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    Und so wurde Hauptmann Geradus Kaitan für seine Dienste im Großen Krieg belohnt.


    Der Herzog von Farnmoor, der ihm einst für eine Summe von 1000 Dukaten ein Offizierspatent verkauft hatte, verzichtete auf die drei letzten Raten des Preises, weil Kaitan bei der Schlacht von Helk mit seinen Männern die drohende Einkesselung durch die Elitegarde der Dramanen verhindert hatte.


    Die Lady Biela, Witwe des Herzogs von Storn, überreichte ihm ein Pfand der Verbundenheit als Dank dafür, dass er ihr die Leichname ihres Mannes, ihrer beiden älteren Söhne, ihres Onkels, ihrer beiden Brüder sowie ihres Liebhabers zurückgebracht hatte.


    Imperator Sansor der Gütige, siegreich in den Trümmern seiner eigenen Hauptstadt stehend, wollte Geradus Kaitan für seine Tapferkeit und seinen zehnjährigen Dienst den Titel eines Herzogs und die Ländereien zu Lormar als Lehen überlassen.


    Die üblichen Intriganten im Kronrat, die die Beliebtheit des Kriegshelden fürchteten, wussten dies zu verhindern. Dennoch, daran war nichts zu ändern, dem Hauptmann musste etwas gegeben werden, denn in militärischen Diensten konnte man ihn nicht belassen. Das Imperium war bankrott, der insgesamt 23 Jahre währende Krieg gegen Draman hatte es völlig ausgelaugt. Man hatte gesiegt, dank Männern wie Kaitan.


    So erhielt der Hauptmann den Titel eines Barons sowie die Baronie Tulivar, ganz im Norden des Imperiums gelegen, schon seit fast fünfzig Jahren verwaist und lustlos verwaltet vom benachbarten Grafen von Bell. Nördlich von Tulivar gab es nur noch ein Gebirge und die Küste. Westlich gab es Wasser. Östlich gab es Wasser. Südlich gab es den lustlosen Grafen und seine Ländereien. Es war der gottvergessenste Ort des Imperiums.


    Aber es war ein Titel.


    Notwendigkeiten jeder Art war Genüge getan.


    Dreißig Soldaten aus Hauptmann Kaitans Truppe fanden, es sei an ihnen, ihrem Anführer durch weitere Gefolgschaft zu danken. Die Heimatdörfer in Flammen, die Familien von Dramanen entführt oder hingeschlachtet, beschlossen sie, ihr Glück bei jenem zu suchen, der sie durch diesen Krieg geführt hatte. Und da der Hauptmann ihr Schicksal teilte, nahm er sie alle gerne auf und in seine Dienste.


    Jeder von ihnen brachte eine Mitgift: ein Pferd, eine Rüstung, Waffen, ein Beutel Gold und den Willen, sich jetzt nicht unterkriegen zu lassen.


    Geradus Kaitan hatte sich selbst auch gedankt. Gedemütigt vom Kronrat, brachte er aus den Trümmern der Hauptstadt drei Eselskarren mit, sorgsam abgedeckt durch schweres Tuch. Darin fanden sich Kunstwerke, Schmuck, Möbel, Silber- und Goldmünzen, in den Wirren des langsam beginnenden Wiederaufbaus verschwunden aus den Palais jener, die dafür gesorgt hatten, dass er Baron wurde anstatt Herzog.


    Der Weg von der Hauptstadt des Imperiums, dem rauchenden und brennenden Sidium, bis nach Tulivar betrug über eintausend Meilen.


    Hauptmann Kaitan und seine Gefährten benötigten dafür sechs Monate. Das Imperium war im Aufruhr. Marodierende Banden, meist entlassene Soldaten, machten die Landstriche unsicher. Kaitan suchte den Kampf nicht. Er hatte genug Blut vergossen, zumindest fürs Erste. Und je weiter sie nach Norden kamen, desto friedlicher und ruhiger wurde es. Selbst zu seinen besten Zeiten war Drogor der Schreckliche, Herr von Draman, nicht so weit nach Norden vorgedrungen. Sie trafen nicht mehr auf verbrannte Dörfer, aber auf Armut, erzeugt durch die brutalen Kriegssteuern, mit denen der Imperator seinen Moloch, seine gigantische Armee finanziert hatte. Auf diese Weise hatte er den Sieg davongetragen. Die Steuern waren nicht gesenkt worden. Das herrliche Sidium musste neu errichtet werden. Die Paläste waren rauchende Ruinen. Das war ein teures Unterfangen.


    Sechs Monate dauerte die Reise und die Männer hielten sich aus allem raus. Sie rasteten an einsamen Orten, gestählt durch die Erfahrungen des Krieges. Sie umgingen gefährliche Wegkreuzungen, die beliebtesten Orte für Wegelagerer. Sie mieden Städte, um allzu gierigen Lords zu entgehen, die ihre Steuerschuld auf die einfache Art zu begleichen gedachten. Es dauerte lange, aber niemand starb, keiner hungerte, kein Schwertarm hob sich, kein Pfeil wurde verschossen. Eine willkommene, geradezu wohltuende Abwechslung.


    Zwei Männer schätzte Geradus Kaitan als seine Freunde ganz besonders.


    Da war zum einen Woldan vom Berg, ein Bogenschütze, der als junger Sohn eines Bauern vor zwölf Jahren in den Militärdienst gepresst worden war. In jener Schlacht vor Sidium, als die Kriegsmagier der Dramanen Kaitans Leute dazu brachten, spontan ihre Eingeweide zu erbrechen, erlegte ein wohlgezielter Pfeil Woldans den Magier, der direkt über Kaitans Einheit geschwebt hatte.


    Hauptmann Kaitan hatte es gerne, wenn seine Eingeweide da blieben, wo sie hingehörten.


    Zum anderen war da Selur aus dem Dorf Bolnheim. Er war ein schön anzusehender, junger Mann mit feinen Gliedern und engelhaftem Gesicht. Er hatte während der Belagerung von Thornholm mit gleich zwei Pagen des Imperators eine Liebschaft begonnen. So kam es, dass unter dem verrotteten Fleisch und schlechten Zwieback der Verpflegung immer einige gut verpackte Stücke Braten und frisches Brot lagen.


    Hauptmann Kaitan schätzte es sehr, gut zu speisen.


    Dass er diese zwei Männer seine Freunde nannte, erhob sie lediglich unwesentlich über die verbliebenen neunundzwanzig Soldaten, die sich ihm auf dem Weg nach Tulivar angeschlossen hatten. Sie alle hatten sich mehrfach gegenseitig das Leben gerettet, waren durch Blut und Tränen gewatet, hatten den Verrat von Offizieren, die Torheiten von Generälen und die Zufälle der Schlacht gemeinsam durchlitten. Und sie waren zusammen gewesen, als der Triumph, schon nicht mehr erhofft, sicher nicht erwartet, am Ende der ihre gewesen war. Gemeinsam hatten sie auf den Mauern des brennenden Sidium gestanden und beobachtet, wie der Angriff der Gegner brach und die Reste der Streitmächte des Drogor davonrannten so schnell es nur ging – und dabei vorzugsweise über die Leiche ihres verrückten Königs trampelten, selbst wenn es einen kleinen Umweg bedeutete.


    Sie alle, Hauptmann Kaitan vorneweg, meinten, es gebe nichts, was sie nicht gesehen, keine Tat, die sie nicht vollbracht, kein Gefühl, das sie nicht durchlebt hatten. Tulivar, das Ende der Welt, die ärmste aller Provinzen, seit Jahrzehnten vernachlässigt, mit nichts als Grenzen und einem lustlosen Nachbarn, erschien ihnen wie eine sehr geringe Herausforderung. Ja, so mancher erhoffte sich Ruhe und Entspannung, vielleicht die Gunst einer einfachen Maid, die simplen Freuden des Lebens, zumindest für eine Weile.


    Kurz vor Ende ihrer Reise kamen sie in der Grafschaft zu Bell an, einem lang gestreckten Gebiet, regiert aus der Stadt Bell, dem Sitz von Burg Bell und dem Grafen zu Bell. In dieser kargen Gegend des Nordens, in der es kaum Straßen gab und die Bevölkerung dünn gesät war, herrschte an allem Mangel, und das offenbar auch an Einfallsreichtum.


    Die Geschichte des Barons von Tulivar, Geradus Kaitan, begann, wenn überhaupt ein fester Beginn zu finden war, hier, im Audienzraum von Feltus Graf von Bell.


    


    
      
    


    

  


  
    1  Beim Grafen


    
      
    


    Ich war mir nicht sicher, was von dem ältlichen Mann zu halten war. Normalerweise verließ ich mich auf meine Menschenkenntnis, und diese hatte mir im Verlaufe meines Lebens bereits gute Dienste geleistet. Wie sollte man sonst eine Truppe von gut 200 Mann führen, mit den ständigen Neuzugängen, die die Lücken auffüllten, ohne Zeit für lange Gespräche und Übungen? Feltus Graf von Bell war vom Äußeren her unscheinbar, ein hagerer Mann, an dessen Leib das etwas abgerissene, aber sorgfältig geflickte gräfliche Gewand aus Samt und Baumwolle hin und her schlackerte. Sein Blick war wässrig und seine Bewegungen langsam, aber keinesfalls schwächlich, wie ich beim Händedruck feststellen durfte.


    Seine Stimme war sanft, dünn. Das konnte täuschen. Ich wechselte einen kurzen Blick mit Woldan und Selur, die mich begleitet hatten. Woldan deutete ein Achselzucken an. Selur war, wie immer, alles egal. Mit seinem bezaubernden Lächeln tänzelte er durch den Audienzsaal und verzauberte die wenigen anwesenden Damen; die wussten nicht, auf was sie sich da einließen.


    »Ihr seid also Baron Tulivar?«, fragte der Graf zur Begrüßung.


    »So sieht es aus.«


    »Willkommen auf Burg Bell. In gewisser Hinsicht habe ich Eure Ankunft sehnlich erwartet.«


    »Ist das so?«


    »Setzt Euch an meinen Tisch. Gorbarn, bediene uns!«


    Wir wurden an einen schweren Eichentisch vor dem thronähnlichen Sessel des Grafen geführt, und als wir uns setzten, wurde bereits aufgetragen. Ich war hungrig und ließ mich nicht zweimal bitten. Es gab kaltes Geflügel, frisches Brot, Käse, Bier und Wein. Eine einfache Mahlzeit, doch in ihr bewegte sich nichts und sie hatte keine interessanten Färbungen angenommen. Damit war ich bereits zufrieden.


    »Ihr habt mich erwartet, Graf?«


    »Ja, Baron Tulivar. Und das nicht nur deswegen, weil Euer Kommen unausweichlich war, seitdem ich durch einen Boten die Ernennungsurkunde des Imperators erhalten habe, sondern auch, weil ich sehr darauf gehofft habe, dass mir jemand die Last Tulivar abnimmt. Ich bin seit meiner Jugend Sachwalter der Baronie, und diese Arbeit habe ich niemals genossen.«


    Ich stopfte mir eine kalte Hähnchenkeule in den Mund.


    Meiner Aussprache tat dies nicht gut, aber da dem Grafen das Bier den dünnen Bart entlangtropfte, vermutete ich, dass das kein Problem war.


    »Tulivar ist ein problematischer Landstrich?«


    Der Graf zu Bell wischte sich über den Mund und sah mich direkt an. In seinen Augen stand so gar keine Müdigkeit, als er antwortete.


    »Baron, ich darf offen sprechen. Daran müsst Ihr Euch ohnehin gewöhnen, denn das ist hier üblich, weitab vom Hofe und der feinen Gesellschaft.«


    Ich grinste. »In den letzten zwölf Jahren bestand meine feine Gesellschaft aus Männern mit Schwertern, aber ohne Manieren – sowie aus Männern mit Schwertern, die mich umbringen wollten. Ich werde an klarer Sprache keinen Anstoß nehmen.«


    »Wunderbar. Baron, man hat Euch ganz gründlich verarscht.«


    Ich nickte und nahm einen Schluck Wein. Einfacher Landwein, aber nicht mit Pferdepisse gestreckt. Mir mundete er.


    »Ich weiß, Graf. Ich sollte ein Herzog werden.«


    »Mir ist zu Ohren gekommen, Ihr habt das Leben des Kronprinzen gerettet.«


    »Des damaligen Kronprinzen, ja. Ich konnte nicht verhindern, dass er sich anschließend bei einer Hure die Syphilis holte und jämmerlich verreckte.«


    Der Graf lächelte nachsichtig. »Und dennoch …«


    »… wurde ich verarscht. Ich hatte mir den Adel verdient, das wusste jeder, bloß war ich zu talentiert und fähig, um mich in der Nähe des Imperators zu lassen. Der Kronrat musste sein Gesicht wahren und mich gleichzeitig aus dem Weg räumen.«


    Graf von Bell rülpste. »Man hätte Euch besser umbringen sollen. Ist das nicht die bevorzugte Lösung bei Hofe?«


    »Wer sagt Euch, dass man es nicht versucht hat?« Ich grinste immer noch.


    »Wie oft?«


    »Dreimal. Dann musste man etwas tun, denn die Wartezeit bis zu meiner Ernennung zu … irgendwas … zog sich zu sehr in die Länge.«


    »Also Tulivar.«


    »Das Zweitbeste nach dem Tod.«


    »Seid Euch nicht so sicher.«


    Ich stellte meinen Weinkelch ab und tupfte mir mit dem Ärmel den Mund ab. Ein wenig wollte ich als Mann von Adel doch auf die Etikette achten.


    »Ihr seid der Herr von Tulivar«, stellte der Graf fest. »Ich selbst bin nur ein einziges Mal dort gewesen und es ist kein Besuch, an den ich mit Freude zurückdenke.«


    »So schlimm war der Empfang?«


    Der Graf zuckte mit den Achseln. »Es gab keinen Empfang. Baronie Tulivar besteht aus drei Dörfern: Felsdom, ganz im Norden, direkt am Gebirge. Tulivar selbst, die, nun ja, Hauptstadt. Sollte wohl mal eine Stadt werden, hat es in den vergangenen hundert Jahren aber nie so richtig hinbekommen. Und dann wäre da Floßheim, direkt am Fluss Wul, der die Grenze zwischen Eurem und meinem Gebiet darstellt. Gerüchteweise verirrt sich sogar hin und wieder mal ein Reisender bis dahin. Aber das sind wirklich nur Gerüchte.«


    »Das ist alles? Drei Dörfer?«


    Der Graf nickte. »Bewohnt mit eher grantigen und geistig etwas zurückgebliebenen Zeitgenossen, bettelarm dazu. Ich habe, glaube ich, zweimal versucht, dort Steuern einzutreiben. Meine Männer haben mehr für das Futter ihrer Pferde bezahlt, als sie in barer Münze eingetrieben haben. Und die Naturalabgaben haben sie unterwegs als Wegzehrung verspeist. Das Einzige, was ich erfolgreich eingetrieben habe, waren Rekruten für den Krieg. Ich hoffe, Ihr seid furchtbar reich, mein Baron.«


    Ich schürzte die Lippen und dachte an meine Karren. »Es geht so.«


    »Ihr werdet jedes Kupferstück bitter nötig haben.«


    »Wer verwaltet das Land in Eurer Abwesenheit?«, fragte ich.


    »Es gibt einen Kastellan in Tulivar, den alten Frederick. Er ist so etwas wie mein Repräsentant.«


    »Ein Kastellan? Es gibt also eine Burg?«


    Graf zu Bell lachte meckernd und ließ sich Wein eingießen. »Einen alten, baufälligen Turm. Sollte wohl mal eine Burg werden, hat es in …«


    »… den vergangenen hundert Jahren aber nie so richtig hinbekommen, ja, ich verstehe.« Meine Laune war durch die Schilderungen des Grafen nicht besser geworden. Ich wollte jetzt auch mehr Wein haben und winkte dem Diener, der mir beflissen einschenkte.


    Der Graf sah mich wissend an und lächelte. »Wein trinkt man da oben ebenfalls nicht viel. Es gibt einen brutalen Schnaps, habe ich mir sagen lassen.«


    Der Graf warf einen Blick auf Selur, der immer noch mit einigen Leuten aus seinem Gefolge parliert hatte, aber nun zu uns kam. »Viele ansehnliche Frauen gibt es dort auch nicht. Ich hoffe, Eure Männer sind nicht allzu wählerisch.«


    Selur grinste, als er das hörte.


    »Was ist mit hübschen Knaben?«


    Der Graf zu Bell runzelte die Stirn.


    »Die werden Euch die Kehle aufschneiden«, sagte er dann.


    Selur war unbeirrbar. »Ziegen? Schafe?«


    Der Graf schaute meinen Freund mit leerem Blick an, doch ich lachte. Ein Astloch würde dem Unersättlichen bereits genügen, wenn es denn nichts anderes gab.


    »Ihr seid mein Oberherr als Graf des Reiches«, sagte ich nun und spielte dabei mit dem Weinkelch. »Welche Dienste erwartet Ihr von mir?«


    Der alte Mann sah mich überrascht an, als hätte er sich darüber noch nie Gedanken gemacht.


    »Baron Tulivar, ich bin froh genug, dass Ihr mir dieses Stück Dreck vom Leibe schafft. Es gibt nichts, womit Ihr mir werdet helfen können. Und kommt nicht auf die Idee, mich um irgendwas zu bitten. Zum einen ist Tulivar noch einmal vier Tagesreisen von hier entfernt. Dazwischen liegen auf meiner Seite nur das Dorf Goviar, ein kümmerlicher Haufen renitenter Holzfäller und Flussfischer, und Euer Floßheim, ein ebenso kümmerlicher Haufen renitenter Holzfäller und Flussfischer. Was auch immer Ihr von mir wollt: Fragt nicht! Wir lassen uns in Ruhe.«


    »Was ist mit den Steuern? Der Imperator ist, nun ja …«


    »Pleite.«


    »Das beschreibt es ganz gut.«


    Der Graf hob die Schultern. »Ich bin arm. Meine Leute sind arm. Im Vergleich zu Tulivar leben wir aber im Luxus. Versucht mal, die Steuern einzutreiben. Ihr werdet blaue Flecken bekommen, glühende Ohren aufgrund sehr einfallsreicher Beleidigungen sowie allgemeine Verachtung erleiden. An Gold glaubt bitte nicht.«


    Ich verstand. Meine Laune wurde daraufhin noch ein gutes Stück schlechter. Ich winkte Gorbarn, dem Diener. Er lächelte verständnisvoll und schenkte ein.


    »Es tut mir leid, Euch nichts Besseres berichten zu können«, sagte der Graf ohne jedes Bedauern. »Ich bekomme einmal im Jahr so etwas wie einen Bericht des Kastellan, selten mehr als eine Schriftrolle voll, in dem er mir über die Anzahl der Ziegen in Tulivar berichtet.«


    Aus irgendeinem Grunde warf er dabei Selur einen Blick zu, den dieser lächelnd und voller Vorfreude erwiderte.


    »Ich weiß im Grunde nicht, was sich dort abspielt, Baron. Es bleibt Euch nichts übrig, als sich vor Ort ein Bild zu verschaffen.«


    Ich schaute in den erneut geleerten Kelch und freute mich über das warme Gefühl in meinem Magen.


    »Das werde ich tun. Ich bin der Baron«, brachte ich hervor.


    »Ihr seid der Herr von Tulivar«, bestätigte der Graf erneut und er war sichtlich erleichtert darüber, diese Aussage machen zu dürfen.


    Ich erhob mich.


    »Herzlichen Dank für Eure Gastfreundschaft«, sagte ich und verneigte mich. »Ihr habt mir gesagt, was es zu sagen gab. Ich bin jetzt möglicherweise nicht besser auf mein neues Amt vorbereitet, aber ich weiß zumindest, dass ich alles erfahren habe, was ich im Vorfeld habe herausfinden können.«


    Auch der Graf stand auf.


    »Ihr seid herzlich eingeladen, die Nacht in meinen Gästequartieren zu verbringen, Baron Tulivar.«


    »Das Angebot ehrt mich. Aber es ist gerade Mittag geworden. Wir werden aufbrechen und versuchen, die genannten vier Tagesreisen so gut wie möglich hinter uns zu bringen. Der Weg bis Floßheim dürfte nicht zu verfehlen sein.«


    »Es gibt eine Straße von hier bis Plum, der letzten Stadt im Norden, die diesen Namen verdient. Von Plum bis Goviar gibt es … Feldwege ist, glaube ich, die richtige Bezeichnung. Wir haben ordentliches Wetter, ich bin mir sicher, man wird sie erkennen können. Die Reise wird dann beschwerlich werden.«


    Mich kümmerte das nicht. Ich hatte endlose Meilen zurückgelegt, ohne auch nur in die Nähe eines Weges zu kommen.


    »Kann man nicht auf dem Fluss reisen?«


    »Ab Plum, ja, denn der Wul macht einen weiten Bogen bis zur Stadt. Aber gerade weil er so einen großen Bogen macht, werdet Ihr einen gigantischen Umweg reisen. Angenehmer sicher, bei guter Strömung und passenden Winden auch recht schnell, aber es wird sicher mehr als vier Tage dauern, bis Ihr in Floßheim seid. Von Tulivar, Eurer … äh … Hauptstadt, seid Ihr dann noch einen weiteren Tag entfernt, vielleicht zwei. Es ist Eure Entscheidung.«


    Natürlich fiel es mir leicht, diese zu treffen. Ich hatte keine Lust auf weitere Verzögerungen und wollte mein neues Lehen so bald wie möglich antreten. Vielleicht gerade deswegen, weil ich genau wusste, dass mich der Kronrat damit hatte hereinlegen wollen. Tulivar war nach allem, was ich bisher gehört hatte, eine Strafe, nicht eine Anerkennung für außergewöhnliche Dienste.


    »Wenn Ihr es wünscht, werde ich Euch einen meiner Grenzsoldaten als Begleitung mitgeben«, schlug der Graf vor. »Er kennt den Weg gut und kann Euch in Plum helfen, eine anständige Unterkunft zu organisieren.«


    »Nein danke. Der Weg scheint keine Herausforderung zu sein und wir ziehen es vor, so lange zu reiten wie möglich. Die Nächte sind in dieser Zeit sternenklar. Wir benötigen nicht viel Schlaf und nächtigen im Freien.«


    Der alte Mann nickte. »Der Krieg gewöhnt einen an so manches.«


    Ich zögerte. »Euer Sohn … er ist, wie ich hörte, in der Schlacht vor Rork gefallen.«


    Ein Schatten legte sich auf das Gesicht des Grafen, nicht aus Wut, sondern aus Trauer. Er neigte den Kopf und blickte für einen Moment ins Leere. Dann seufzte er, sehr leise und verhalten.


    »So ist es. Mein einziger Sohn. Wenn ich nicht mehr bin, wird der Imperator diese Grafschaft neu vergeben.«


    »Eure Familie regiert hier schon lange.«


    »Seit über 300 Jahren, schon vor Beginn des Imperiums.«


    Ich verbeugte mich und zog mich zurück. Selbst Selur fand keine kecken Abschiedsworte.


    Der Krieg hatte überall seine Spuren hinterlassen.


    Tulivar aber schien ein Ort zu sein, bei dem gute Chancen bestanden, dass er dort nur eine Geschichte aus weiter Ferne geblieben war.


    


    
      
    


    

  


  
    2  Floßheim


    
      
    


    Die Brücke, die Goviar, das Flussdorf auf der Seite der Grafschaft zu Bell, mit Floßheim, dem Pendant aufseiten von Tulivar, verband, war eine Katastrophe. Ich schaute auf die angeschimmelten und träge in der Strömung schaukelnden Pontonflöße aus Holz, verbunden durch morsche Taue, an beiden Ufern festgebunden. Mit etwas Glück konnte man diese Brücke zu Fuß überqueren. Viele Pferde würden vor dem wackelnden und losen Übergang scheuen. Unsere Pferde sicher nicht, denn sie hatten schon einiges mitgemacht und gehörten sicher zu den Reittieren im Reich, die fast nichts mehr erschrecken konnte. Wir würden sie über die Brücke führen können.


    Aber unsere Eselskarren waren eine ganz andere Geschichte.


    In einer windschiefen Kate direkt vor der Brücke saß der Brückenwärter, ein wettergegerbtes Männlein, das trotz der frühen Stunde – oder möglicherweise gerade deswegen – heftig an einer Pfeife nuckelte. Als sich unsere Karawane der Kate näherte, stand er auf und trat uns entgegen. Wenn er von der Truppe hochgerüsteter Reiter beeindruckt war, zeigte er es nicht.


    »Hmjahm?«


    Ich wertete das als Frage und Aufforderung zugleich. Würdevoll entstieg ich meinem Ross und baute mich vor dem Mann auf.


    »Ich bin Geradus Baron Tulivar.«


    »Ha!« Das Männchen kicherte. »So, haben die Verrückten jetzt einen Baron?«


    Ich versuchte meinen strengen Blick, doch der Brückenwärter war weiterhin unbeeindruckt.


    »Ich muss übersetzen. Meine Männer, meine Karren.«


    Das Männchen warf einen beiläufigen Blick auf meine Karawane und zuckte mit den Schultern.


    »Versuchen könnt Ihr es ja.«


    »Das ist nicht ganz die Antwort, die ich erwartet habe.«


    »Welche hättet Ihr denn gerne? Dass ich Euren hochwohlgeborenen Arsch persönlich hinübertrage?«


    Es waren diese Momente, in denen ich dankbar dafür war, ganz und gar nicht hochwohlgeboren zu sein und auch solchen Umgang nicht dauerhaft zu pflegen.


    »Meine Karren werden ein Problem haben.«


    »Das werden sie.«


    »Wie alt ist die Brücke?«


    »Zwanzig Jahre. Oder dreißig. Weiß nicht.«


    »Wann wurde sie das letzte Mal instand gesetzt?«


    »Zwanzig Jahre. Oder dreißig. Weiß nicht.«


    »Seit wann bist du der Brückenwärter.«


    »Zwanzig Ja…«


    »Ja, ich habe es verstanden.«


    Der alte Mann erschöpfte mich und ich hatte sowieso nicht gut gefrühstückt.


    »Gibt es eine andere Möglichkeit, den Fluss zu überqueren?«, fragte ich.


    »Schwimmen!« Wieder das Kichern. Einer von uns beiden amüsierte sich offenbar.


    »Eine flache Stelle vielleicht?«


    »Der Wul ist tief und hat eine starke Strömung. Wir fischen nur vom Ufer«, beantwortete der Mann eine Frage, die ich nicht gestellt hatte.


    »Eine Fähre?«


    Der Brückenwärter kratzte sich am Kopf. »Nö.«


    »Wie passieren Schiffe die Brücke?«


    »Ich binde sie los. Wenn die Schiffe durch sind, hole ich das Seil wieder ein und binde sie an.«


    »Und das passiert wie oft?«


    »Na ja … nicht oft.«


    »Wie oft?«, beharrte ich.


    »Ein- oder zweimal im Monat.«


    Ich wandte mich ab. Meine Männer waren derweil alle abgestiegen und hatten den fruchtbaren Austausch mit dem Brückenwärter mit großem Interesse verfolgt. Selur und Woldan grinsten breit und freuten sich, dass die Bürde der Führung auf meinen Schultern lag und nicht auf den ihren.


    »Diese Brücke ist lebensgefährlich!«, bequemte sich Woldan schließlich zu einem Kommentar. »Ich traue ihr nicht.«


    »Sie wird offenbar nicht viel genutzt«, meinte ich nachdenklich. »Viele Reisende in beide Richtungen wird es nicht geben.«


    »Das hört sich nicht gut an. Ich wusste, dass Tulivar wirklich am Rande der Welt liegt, aber bei den Göttern, es muss ein dermaßen abgelegener Ort sein … Mich schüttelt es!« Selur wirkte aufrichtig erschüttert. Er war am ehesten derjenige von uns, der die Annehmlichkeiten des imperialen Hofes genossen hatte – inklusive jener, die er gar nicht hätte genießen dürfen. Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. Solche Kommentare halfen mir jetzt nicht weiter.


    »Wie bekommen wir die Karren hinüber?«, fragte Woldan und sah den Brückenwärter misstrauisch an, der den seltsamen Reisenden offenbar auch nicht über den Weg traute, soweit man dessen Gesichtsausdruck entnehmen konnte.


    »Das ist das eine Problem«, murmelte ich. »Das andere Problem lautet: Wie bekommt überhaupt jemand etwas nach Tulivar?«


    Selur nickte. »Jeder fahrende Händler muss über den Fluss. Tulivar hat keinen Seehafen. Und dies ist die einzige Brücke. Wenn es keine Fähre gibt, dann muss man eines der großen Flussschiffe aus Plum nehmen, was einen riesigen Umweg bedeutet und vor allem eine höchst unberechenbare Anbindung. Tulivar hat nichts zu verkaufen.«


    »Tulivar hat nichts zu verkaufen, weil niemand etwas heraus- oder hineinbringen kann«, widersprach ich. Selur machte ein nachdenkliches Gesicht.


    »Hauptmann«, sagte er dann, »ich erinnere mich an die Mission vor Eltheim, im Sommer vor zwei Jahren.«


    »Der Vorstoß über den Flask?«


    »Genau der.«


    »Ich ahne, was du meinst.«


    Woldan stöhnte. »Es hat uns drei Tage gekostet sowie aufgerissene Hände, furchtbaren Muskelkater und mir eine böse Fleischwunde am Arm eingebracht.«


    Ich lächelte ihn an. »Du warst nie gut mit der Axt.«


    Der massige Bogenschütze erwiderte meinen Blick und lächelte zurück. »Ich habe die Axt aber noch, Hauptmann.«


    »Und wir waren damals nur unwesentlich mehr als 40 Mann«, ergänzte Selur.


    »Du warst dabei«, meinte Woldan. »Also 39 Mann und eine Schwuchtel.«


    Selur grinste. »Ich habe keine Fleischwunde davongetragen, mein großer Freund.«


    »Tatsächlich hat uns Selur genau gezeigt, wie wir in kürzester Zeit eine stabile Holzbrücke konstruieren können«, meinte ich.


    »Kurz?«, echote Woldan. »Wir haben drei Tage und Nächte durchgeschuftet! Wie die Tiere!«


    »Wie echte Männer«, spottete Selur. »Mit echten Fleischwunden!«


    Der Bogenschütze warf einen anklagenden Blick gen Himmel.


    »Wir würden mehrere Ziele gleichzeitig erreichen«, meinte ich, als die erhoffte Reaktion der Götter ausblieb. »Wir kämen über den Fluss. Wir hätten einen festen Zugang nach Tulivar geschaffen. Und wir hätten ein Zeichen gesetzt.«


    »Tolles Zeichen«, murmelte Woldan. »Ich dachte, ich bin im Ruhestand.«


    »Ich arbeite dein Pensum mit«, bot sich Selur an. »Ich will nicht, dass alte Männer sich verletzen!«


    »Ich hole meine Axt.«


    Die Begeisterung der Männer war nicht groß, andererseits waren sie schnell davon überzeugt, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Außerdem war allen klar, dass Selur genau wusste, wie man eine Brücke baute – das damals über den Flask errichtete Bauwerk stand immer noch – und man daher kein großes Risiko einging.


    Ich trat auf den Brückenwärter zu.


    »Wir werden die Brücke für eine Weile besetzen. Als Arbeitsplattform.«


    »Eh … was?«


    »Wir werden eine Holzbrücke bauen. Eine richtige.«


    »Das ist … das darf …«


    »Ich bin der Herr von Tulivar.«


    »Aber diese Seite des Flusses gehört dem Grafen zu Bell.«


    »Er wird es verschmerzen, dass ich ihm eine neue Brücke baue.«


    »Aber das Holz …«


    »Die Bewohner von Goviar werden mir helfen.«


    »Sie müssen Euren Befehlen nicht gehorchen!«


    »Ah.« Ich griff an meinen Gürtel, zog den Beutel hervor, öffnete ihn und ließ den Brückenwärter einen Blick auf die darin enthaltenen Goldmünzen werfen. »Schätzt man in Goviar die klingende Münze oder begnügt man sich mit Fisch?«


    Der Brückenwärter stieß etwas Unverständliches aus. Doch das Funkeln in seinen Augen verriet ihn.


    Ich beschloss, eine erste Investition zu tätigen, fingerte ein Silberstück heraus – für den Mann sicher mehr, als er in einem Monat verdiente – und überreichte es ihm. Misstrauen oder nicht, seine Hand streckte sich schnell nach vorne und die Münze verschwand ebenso schnell unter seinem Hemd.


    »Du kannst mir helfen, mit dem Dorfschulzen zu reden«, schlug ich vor. »Das dürfte für alle Seiten ein gutes Geschäft darstellen.«


    Der Brückenwärter war offenbar geneigt, seine Meinung über uns zu revidieren. Er lächelte plötzlich und zeigte die Ruinen seiner Zähne in all ihrer Pracht.


    »Das trifft sich gut«, meinte er schließlich. »Ich bin der Dorfschulze. Mein Name ist Gerik.«


    Ich hob die Augenbrauen.


    »Und ich werde Euch helfen.«


    Ich erwiderte nichts und sah ihn abwartend an.


    Er streckte die Hand aus.


    Wir waren uns einig.


    


    
      
    


    

  


  
    3  Die Brücke


    
      
    


    Viele ausgestreckte und mit Münzen unterschiedlichen Wertes gefüllte Hände später hatte sich eine bunt gemischte Mannschaft aus Helfern bereitgefunden. Ich war mir nicht sicher, was diese Männer – und einige Frauen – eigentlich antrieb, sich unserer Baumannschaft anzuschließen, denn das Geld allein konnte es nicht sein. Ich wollte mit unseren Mitteln haushalten und zahlte keine übertriebenen Summen. Ein paar Kupferstücke für jene, die uns frischen Fisch besorgten und zubereiteten, damit wir uns stärken konnten. Ein paar weitere Kupferlinge für jene, die uns beim Holzhacken halfen. Silber für die Besitzer oder Verwalter der Waldstücke, in denen wir die Bäume schlugen, die wir für den Brückenbau benötigten. Gold für den Dorfschulzen, damit er sein Wohlwollen über uns erstrahlen ließ.


    Wir hatten bereits einen ganzen Tag gearbeitet und es war später Nachmittag. Die Stützbalken der Brücke waren geschlagen und vorbereitet, mächtige, massive Eichenstämme, die lange halten würden. Es gab zwei Zimmerleute im Dorf, die uns mit Rat und Tat zur Seite standen. Auch sie waren bereits mit ein paar Kupferstücken zufrieden, sie schienen sich darüber zu freuen, an einem für sie ungewöhnlichen und einmaligen Projekt mitarbeiten zu dürfen.


    Ich stand mit Selur und dem Dorfschulzen Gerik vor dem, was wir geschafft hatten. Der Brückenbau würde länger als drei Tage in Anspruch nehmen – wir gedachten, die Nächte in tiefem Schlummer zu verbringen, da ja keine feindlichen Truppen nach uns suchten. Lediglich einige ältere Damen, die, nicht völlig zu Unrecht, die Unschuld ihrer Enkelinnen in Gefahr sahen, beäugten uns mit misstrauischen Blicken.


    Dann kam jemand über die Brücke.


    Gerik sah es zuerst und ihm schien die ansonsten mit seinem Mund verwachsene Schmauchpfeife fast herauszufallen. Dann folgten andere unserer Helfer seinem Blick und großes Erstaunen machte die Runde. Ich wollte schon fast zum Schwert an meinem Gürtel greifen, ehe ich mich eines Besseren besann. Manche Reflexe waren gut und retteten einem das Leben, aber die eine oder andere spontane Reaktion sollte ich künftig überdenken. Ich war hier unter Freunden. Es waren hinterwäldlerische und misstrauische Freunde, aber sie wollten uns nichts Böses und wir ihnen schon gar nicht.


    Über die Brücke marschierte der Zwilling von Gerik.


    Er war klein, verhutzelt, alt, gebeugt, mit wettergegerbter Haut, schlechten Zähnen und einer gigantischen Pfeife im Mundwinkel. Er trug die gleiche, oft geflickte, aber ordentliche Kleidung wie der Dorfschulze und hatte den gleichen gereizten Blick.


    Er glich Gerik wirklich sehr.


    Als er schnaufend über die wackelnde Pontonbrücke gegangen war, stand er, aufgestützt auf einem knorrigen Holzstock, direkt vor dem Schulzen und würdigte mich und meine Männer nicht eines Blickes.


    Er starrte nur Gerik an und der Blick war nicht freundlich. Mit betonter Verachtung holte er seine Pfeife aus dem Mund, spuckte zu Boden und fragte: »Gerik, du verlaustes Stück Dreck, was glaubst du, was du hier anstellst?«


    Der Dorfschulze, der seine erste Überraschung gut überwunden hatte, vermied es, mich Hilfe suchend anzuschauen. Das hing sicher damit zusammen, dass die Hälfte seiner Dorfbewohner sich um ihn geschart hatte und freudige Erwartung sich breitmachte. Ich deutete die Zeichen richtig. Man erwartete einen Konflikt und dieser würde sich zu einer Attraktion entwickeln. Offenbar war der Besucher allgemein bekannt, wenngleich er nicht allzu oft die Brücke zu überschreiten schien.


    Ich nahm Selur am Arm und zog mich ebenfalls einen Schritt zurück. Es gab keinen Grund, die Vorführung zu stören. Ich wollte mich keinesfalls aufdrängen.


    Gerik sah den Neuankömmling durchdringend an. Dann sagte er: »Lorn, du weißt, ich bin hier der Dorfschulze. Bring mir gefälligst Respekt entgegen.«


    »Scheiß drauf. Was macht ihr hier?«


    »Wonach sieht es aus?«


    »Ihr baut eine verdammte Scheißbrücke.«


    Zumindest mir kam es so vor, als würde sich der beständige Gebrauch der immer gleichen Schimpfwörter etwas abnutzen. Aus den Gesichtern der Umstehenden schloss ich jedoch, dass das Gespräch für diese an Unterhaltungswert keineswegs eingebüßt hatte.


    »Wir bauen eine richtige Brücke.«


    »Wozu soll das gut sein?«


    »Damit man leichter über den Fluss gehen kann.«


    »Wozu soll das gut sein?«


    Selur gab mir den Weinschlauch. Ich nahm einen tiefen Schluck. Das Gespräch schien sich um etwas zu drehen, was gar nicht ausgesprochen wurde. Ich fühlte, dass der Zeitpunkt einzugreifen gekommen war. Ich reckte die Hand nach hinten. Selur drückte einen leeren Holzbecher hinein. Er wusste genau, was zu tun war.


    Ich machte einen Schritt nach vorne, reichte Lorn den Holzbecher, den dieser etwas überrascht ergriff, und goss sogleich Wein hinein. Das Gluckern der Flüssigkeit fixierte Lorns Aufmerksamkeit lange genug, dass ich das Wort ergreifen konnte.


    »Lorn, ich freue mich über Euer Interesse an meinem Bauwerk.«


    Der Alte sah mich böse an. »Ihr seid verantwortlich für diese verd…«


    »Jaja. Das bin ich. Trinkt doch nur. Es wäre schade um den guten Tropfen.«


    In der Tat war der Landwein, der hier verköstigt wurde, gar nicht übel. Etwas säuerlich, aber erfrischend.


    Lorn entschied sich, eine Aufforderung zum Trinken nicht zu ignorieren.


    »Ihr kommt aus Floßheim, mein guter Freund?«, fragte ich freundlich.


    »Ich bin der Dorfschulze!«, warf sich Lorn in die Brust und hielt mir den geleerten Becher entgegen. Ich ließ mich nicht bitten.


    »Das freut mich sehr. So seid Ihr der erste Offizielle der Baronie von Tulivar, dem ich begegne.«


    »Ich bin der Dorfschulze«, erklärte Lorn berichtigend. Das Wort »Offizieller« hatte für ihn offenbar keine Bedeutung. Er trank.


    »Nun, ich werde Euch beizeiten gerne in Eurem Amt bestätigen«, erklärte ich gemessen.


    »Was für ein Scheiß …«


    »Lorn«, mischte sich nun Gerik ein. Ihm war anzusehen, dass er es nicht schätzte, vom Ausschank ausgeschlossen zu sein. Ehe ich etwas sagen konnte, hatte ihm Selur einen zweiten Becher gereicht.


    Ich goss ein.


    Die Männer tranken. Wer wusste schon, wann es wieder etwas gab.


    »Lorn«, wiederholte Gerik. »Das ist der Baron von Tulivar.«


    Lorn verschluckte sich, hustete, spritzte Speichel und Wein auf mich.


    Ich bemühte mich um Fassung.


    Der Alte sah mich an. »Das kann jeder behaupten.«


    »Ich habe eine Ernennungsurkunde.«


    »Ich kann nicht lesen.«


    »Ah. Aber was ist damit?!«


    Ich holte die Urkunde hervor, entrollte sie und wies auf das große, kaiserliche Siegel. Es war, wie alle kaiserlichen Siegel, vom Hofmagier besprochen worden und wirkte auf jeden, der für Magie empfänglich war, ausgesprochen überzeugend. Eine effiziente Methode, um Missverständnisse zu vermeiden und Gespräche abzukürzen. Ich hatte darauf bestanden, bevor ich aus der Hauptstadt aufgebrochen war.


    Lorn warf einen Blick darauf und machte ein abschätziges Geräusch. Er schien über meine Autorität nicht sonderlich begeistert zu sein. Beeindruckt war er auch nicht. Wenn das so weiterging, sah ich sehr schweren Zeiten entgegen.


    »Hm, na gut«, murmelte er schließlich. »Das ändert nichts daran, dass diese Brücke eine Schnapsidee ist. So ein Blödsinn!«


    »Sie macht den Handel leichter.«


    »Wir haben nichts zu handeln. Unser Fisch ist genauso gut wie der auf dieser Seite des Flusses.«


    »Es gibt noch andere Handelsgüter außer Fisch.«


    »Wir brauchen nichts.«


    Gerik kicherte. »Lorns Leute hätten auch nichts, womit sie handeln könnten. Bettelarm sind sie alle da drüben in Floßheim.«


    »Musst du gerade sagen, Dorfschulze!«


    Gerik winkte ab. »Wärst du mal besser hiergeblieben.«


    Ich konnte nun nicht mehr an mich halten. »Lorn ist Euer Bruder, Dorfschulze?«, fragte ich Gerik.


    Dieser nickte und zeigte dann anklagend auf Lorn. »Der Undankbare ist wegen einer Frau auf die andere Uferseite gewechselt und hat Heim und Hof verraten und verlassen.«


    Lorn blickte halb schuldbewusst, halb rebellisch drein. Offenbar galt hier jemand, der dem jahrhundertealten Inzest zu entkommen trachtete, bereits als Hochverräter.


    »Sie war hübsch und wollte mich«, murrte Lorn leise.


    Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass sich mittlerweile das eine oder andere daran verändert hatte.


    Geriks Grinsen wiederum entnahm ich, dass dies vermutlich auf beides zutraf.


    Ich hatte von diesem Geplänkel jetzt genug. Ich hatte Autorität beansprucht, jetzt war es an der Zeit, sie auch durchzusetzen. Ich holte tief Luft.


    »Ich geh dann mal«, sagte Lorn, wandte sich ab und marschierte über die schwankende Pontonbrücke wieder zurück.


    Ich stieß die Luft aus und sah ihm nach.


    »Er wird darüber hinwegkommen«, meinte Gerik.


    »Über den Bau der Brücke? Ist das so eine Katastrophe?«


    Gerik sah mich verwirrt an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, dass er uns wegen einer Schlampe aus Tulivar hat sitzen lassen und wir ihn nicht mehr zurückhaben wollen.«


    Dann wandte sich auch Gerik ab und spazierte auf sein Brückenwärterhäuschen zu.


    Ich warf Selur einen langen, Hilfe suchenden Blick zu, den dieser ignorierte.


    »Dann bauen wir jetzt eine Brücke!«, befahl ich unter Aufbietung aller Restautorität, die ich in mir finden konnte.


    Ob es diese war oder das Versprechen weiterer Zahlungen: Alle machten sich an die Arbeit.


    Ich aber sah der kleiner werdenden Gestalt von Lorn, dem Dorfschulzen von Floßheim, nach und fragte mich, was mich an meinem Amtssitz, in Tulivar selbst, erwarten würde.


    Ich hatte diesbezüglich keine Hoffnungen mehr.


    


    
      
    


    

  


  
    4  Nach der Brücke


    
      
    


    Der Brückenbau lief ohne weitere Zwischenfälle ab. Die Bewohner Floßheims erwiesen sich als friedliche, wenngleich misstrauische Beobachter, von denen jeden Tag eine Abordnung von drei oder vier unserem Treiben zusah. Die Tatsache, dass diese Abordnung im Regelfall nur aus neugierigen Kindern bestand, bestärkte mich in meinem Glauben, dass das Thema ausgestanden war. Als wir die Pontonbrücke nutzten, um die Stämme in den Flussboden zu treiben und die Verbindungsplanken zu montieren, waren wir ohnehin viel zu beschäftigt, um uns viele Gedanken über das Verhältnis der beiden Brüder zu machen. Nach einer Woche, sieben harten Arbeitstagen, stand die Brücke, und sie sah hinreichend vertrauenswürdig aus, dass ich die Überquerung mit unseren Karren zu riskieren trachtete.


    Gerik ließ sich nicht davon abhalten, den örtlichen Priester um seinen Segen zu bitten, damit die Brücke zünftig eingeweiht werden konnte. Ich hielt eine Menge von den Göttern, vor allem dann, wenn sie sich in ihrer unendlichen Weisheit dazu entschlossen, sich aus allem herauszuhalten. Sollte der Priester dazu einen Beitrag leisten können, so war ich der Letzte, der dagegensprechen würde. Die Zeremonie war in der Tat kurz, da auch der Gottesmann ein erkennbares Interesse daran hatte, dem vom Dorfschulzen ausgerichteten und selbstverständlich von mir bezahlten Festmahl beizuwohnen. Wir verabschiedeten uns freundlich, denn wir wollten das Tageslicht nutzen, um so weit wie möglich zu kommen.


    Die Brücke hielt. Wir überquerten den Fluss.


    Von Festivität war auf der anderen Seite wenig zu spüren. Als wir nach etwa einer halben Stunde in das kleine Örtchen Floßheim kamen, war dennoch Neugierde zu spüren. Obgleich Lorn nichts vom Brückenbau gehalten hatte, musste die Urkunde ihre Wirkung nicht verfehlt haben.


    Floßheim als Dorf zu bezeichnen, war eine Schmeichelei. Ich hatte im Verlauf meiner Feldzüge viele Orte kennengelernt, kleine wie große, aber diese klägliche Ansammlung windschiefer Katen, verteilt über ein unregelmäßiges Muster gestampfter Wege, war erbarmungswürdig. Es gab nicht einmal so etwas wie einen Marktplatz, auf dem die hier ansässigen Fischer ihre Fänge feilbieten oder Bauern aus dem Umland andere Nahrungsmittel verkaufen konnten. Offenbar führte man hier ein genügsames, isoliertes Leben, eine Existenz am Rande der Not. Die Menschen, die hier lebten, entsprachen in allem dem Zustand ihrer Behausungen. Sie wirkten heruntergekommen, die Kleidung voller Flicken und Fetzen, die Gesichter verhärmt. Die Kinder wirkten klein und unterernährt, waren aber die Einzigen, die noch wirklich Leben in sich zu haben schienen. In Geriks Dorf hatte es auch viel Armut gegeben, aber, so wollte ich im rückblickenden Vergleich sagen, etwas mehr Würde und Selbstachtung. Recht betrachtet, wirkte selbst Lorn neben Gerik wie eine schwächere, ärmere Version des Dorfschulzen aus Goviar. Dies waren meine Untertanen, und sie erschütterten mich. Mein Schrecken war vor allem deswegen so groß, weil der Krieg mit all seinen Fährnissen niemals so weit in den Norden vorgedrungen war. Hier hatte es nicht einmal Scharmützel oder Überfälle marodierender Plünderbanden gegeben. Sicher, auch hier waren die Söhne rekrutiert worden, ob nun freiwillig oder nicht, und viele davon würden niemals zurückkehren. Es fehlte an Arbeitskräften, hatte der Krieg den Familien doch eine ganze Generation geraubt. Ich hoffte, dass einige im Laufe der Zeit den Weg zurückfinden würden, wusste aber aus eigener Erfahrung, dass es Gegenden im Imperium gab, die für einen jungen Mann weitaus attraktiver waren, als die Aussicht, hierher zurückzukehren.


    Ich konnte es niemandem verübeln.


    Irgendwo in der Mitte Floßheims stieg ich vom Pferd. Vor mir versammelte sich eine Art Abordnung. Lorn war dabei und mit ihm eine Gruppe älterer Männer und Frauen. Ich vermutete, es mit dem Dorfrat oder dem zu tun zu haben, was in Floßheim als Honoratioren durchging. Sie standen da, unschlüssig, unwillig, ganz sicher nicht unterwürfig, aber auch nicht sicher, was jetzt von ihnen erwartet wurde und wie sie sich zu verhalten hätten.


    Ich spürte, dies war ein wichtiger Moment. Ich hätte einfach weiterreiten und dieses arme Drecksloch hinter mich lassen können. Lorn hätte das wahrscheinlich nicht einmal besonders geärgert. Im Grunde wurde von einem hohen Herrn wie mir gar kein anderes Verhalten erwartet.


    Aber ich wollte nicht.


    Bei allem Zorn über dieses Geschenk des Kronrates, über die Art und Weise, wie man mich losgeworden war: Dies waren meine Leute.


    Ich war ihr Baron, ihr oberster Herr, der Mann, der für sie zu sorgen und sie zu regieren hatte. Und das konnte mir nicht gelingen, wenn ich einfach wieder auf mein Pferd stieg und davonritt.


    Es war albern, aber ich war aufgeregt, sogar nervös, als ich auf die heruntergekommenen, abgerissenen alten Menschen zuschritt.


    Lorns Stimmung hatte sich seit unserem letzten Aufeinandertreffen nicht gebessert. Er sah mich mit einer Mischung aus Trotz und Unwillen an, und seine Haltung schien sich auf die anderen Ältesten übertragen zu haben. Da war kein freundliches Lächeln, kein Kopfnicken, nicht einmal die Unterwürfigkeit gegenüber dem Herrn, wie man sie vielerorts vorfand und deren Falschheit ich auch nicht sonderlich schätzte.


    Augenscheinlich wurde erwartet, dass ich als Erster das Wort ergriff.


    Ich holte tief Luft.


    »Ich bin der neue Baron Tulivar. Ich grüße Lorn, den Dorfschulzen von Floßheim. Ich habe ihn bereits kennenlernen dürfen, als wir begonnen haben, die Brücke zu errichten. Mit wem habe ich das Vergnügen? Ich vermute, den Dorfrat vor mir zu haben.«


    Schweigen antwortete mir. Eine alte Frau spuckte etwas aus, wahrscheinlich Kautabak. Die glitschige Masse landete recht zielsicher vor meinen Füßen – nicht nah genug, um sofort als Beleidigung durchzugehen, aber auch nicht weit genug entfernt, um zufällig dort aufzutreffen. Sehr subtil.


    »Was soll das mit der Brücke?«, ergriff einer der Alten das Wort. Es bestand offenbar kein Bedarf daran, sich mir vorzustellen.


    Ich ging darauf ein. »Die Brücke wird helfen, leichter über den Fluss setzen zu können. Wir haben sie so gebaut, dass sie in der Mitte aufgeklappt werden kann, damit Flussboote leicht hindurchfahren können.«


    »Was für Boote? Hierher kommen keine Boote.«


    »Das liegt dann wohl an der fehlenden Anlegestelle«, vermutete ich. Nach einer solchen hatte ich in der Tat vergeblich Ausschau gehalten.


    »Wir brauchen keine Anlegestelle«, meinte die kauende Frau.


    »Und keine Brücke!«, bestätigte Lorn.


    Ich machte eine theatralische Geste, die die gesamte Umgebung umfasste.


    »Ich bin der Ansicht, dass Ihr beides benötigt«, erklärte ich. »Floßheim ist arm. Handel könnte etwas Reichtum in das Dorf bringen. Die wichtigste Voraussetzung für Handel ist eine gute Verkehrsverbindung. Eine Brücke und eine ordentliche Anlegestelle also.«


    Die Frau spuckte zu Boden und sah Lorn auffordernd an. Dessen bedurfte es aber nicht.


    »Wir wollen keine Fremden«, fasste der Dorfschulze das Grundproblem zusammen. »Handel bringt Fremde. Wir wollen das nicht.«


    »Na ja, das ist in der Tat nicht zu vermeiden. Andererseits könntet Ihr ja auch die Brücke selbst benutzen und Eure Waren woanders …«


    »Wir reisen nicht«, meinte die Frau.


    »Wir haben keine Waren«, ergänzte Lorn.


    »Woanders wollen wir nicht hin«, schloss der Mann ab, der zuerst das Wort erhoben hatte.


    Dann herrschte wieder Schweigen. Es war wie eine undurchdringliche Mauer. Da war nicht einmal Feindseligkeit in der Haltung dieser Menschen – aber so eine tiefe Verbohrtheit und Verschlossenheit, die hoffentlich nicht charakteristisch für die ganze Baronie war. Andererseits war Floßheim die Siedlung, die dem »Ausland« am nächsten war, und wenn die Leute hier schon so mauerten, wie mochte es dann im Rest meines glorreichen Herrschaftsgebietes aussehen? Ich wollte es mir gar nicht ausmalen.


    Ich musste erneut tief Luft holen. Jetzt legte ich allen Ernst in meine Stimme und etwas wohldosierte Schärfe.


    »So funktioniert das nicht! Ich habe als neuer Baron eine Entscheidung getroffen. Ich bin viel in der Welt herumgekommen und habe keineswegs die Absicht, meine neue Herrschaft anzutreten und genauso sauertöpfisch und heruntergekommen zu enden wie ihr. Mir ist klar, dass das Leben hier schwer ist. Manchmal richtet man sich in seinem eigenen Leid wunderbar ein und weiß gar nicht mehr, dass es auch anders und besser werden könnte. Allerdings beabsichtige ich, Dinge zu ändern, vornehmlich zu verbessern. Wer mitmachen will, ist dazu herzlich eingeladen. Wer nicht, wird dazu getrieben. Ich habe eine Brücke erbaut, mit meinen eigenen Händen. Das war erst der Anfang. Ich bin der Baron von Tulivar, und es ist meine verdammte Pflicht und Aufgabe, etwas für meine Untertanen zu tun. Akzeptiert es oder nicht, aber so wird es sein.«


    Schweigen.


    Die Frau spuckte auf den Boden und schnäuzte sich, bestimmt nicht vor Rührung.


    »Wir brauchen keine Verbesserungen«, meinte sie schließlich.


    Zustimmendes Kopfnicken.


    »Wir brauchen auch keinen Baron«, ergänzte Lorn ohne jede Scheu. Er sah mich an und in seinen Augen stand keine Angst, nur eine tiefe, sorgsam gepflegte und über Jahre erarbeitete Bockigkeit.


    Ich seufzte.


    Es gab hier viel zu tun.


    


    
      
    


    

  


  
    5  Tulivar


    
      
    


    Ich verschob diese Arbeit aber auf später.


    Nach weiteren ergebnislosen Gesprächen brachen wir auf, die dreckige und kaum als solche erkennbare Landstraße – mehr ein etwas breiterer Trampelpfad – in Richtung meines künftigen Herrschersitzes. Zum Schluss hatte ich den Ältesten von Floßheim noch etwas versprochen: dass ich hierher zurückkehren und am Markttag Gericht halten würde, wie es meine Pflicht als Herr über Tulivar war.


    »Wir haben keinen Markttag«, hatte die Alte gesagt.


    »Wir brauchen auch keinen«, ein weiterer.


    »Gericht brauchen wir auch nicht«, hatte Lorn ergänzt.


    Wir waren dann abgereist.


    Der Weg nach Tulivar war lang und ereignislos. Ich schätzte Letzteres. Nach drei Tagen hatten wir den Gipfel eines Hügels erklommen und erkannten im strahlenden Sonnenschein zwei Dinge: zum einen vor uns im Tal ein nur wenig größeres Häufchen armseliger Behausungen, das ich mit großen Schrecken als meine Hauptstadt erkannte, zum anderen im Norden, nur von etwas Dunst verhangen, das ferne Gebirge, die nördliche Grenze meines Gebietes. Ich wusste, dass dort die dritte Siedlung meiner Baronie lag, am Fuß der unwirtlichen und unbewohnten Berge, in die sich die Herrschaft des Imperiums nicht mehr erstreckte. Nördlich der Gebirgszüge wiederum, so sagte man, liege nur noch die Küste.


    Es war warm, fast heiß, und mein suchender Blick verharrte auf einem weiteren Hügel unweit der … Stadt. Auf diesem war ein windschiefer Turm zu erkennen. Wenn mich nicht alles täuschte und obgleich ich mir Besseres gewünscht hätte, handelte es sich dabei um das, was einmal Burg Tulivar hätte werden sollen, meinen Amtssitz.


    Mein Seufzen hörte man bis zum Nordgebirge. Und dort löste es sicher gerade eine Lawine aus.


    Auch meine Kameraden sahen wenig glücklich drein. Sie alle hatten nach den Erfahrungen in Floßheim die Hoffnung bewahrt, dass Tulivar – die Hauptstadt, bei den Göttern! – etwas mehr sein würde als ein weiteres armseliges Nest. Besonders Selur stand die Enttäuschung deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich beschloss, den Zweckoptimismus fahren zu lassen und ebenfalls deprimiert zu sein.


    Ohne einen weiteren Kommentar trieb ich mein Pferd an. Unser Ziel war der Turm.


    Immerhin, das eine oder andere, das wir auf den Weg dorthin beobachteten, war nicht ganz so mitleiderregend. Ich sah wohlbestellte Ackerflächen, auf denen Landwirte mit der Arbeit beschäftigt waren. An einem Bach stand eine etwas klapprige, aber funktionstüchtige Wassermühle, deren Mühlrad sich träge im dahinplätschernden Nass drehte. Uns kamen Bauern entgegen, die uns weniger feindselig, dafür neugierig ansahen. Einer grüßte uns sogar recht freundlich. Meine Stimmung hob sich.


    Nach einer Stunde hatten wir den Turm erreicht. Der Eindruck, den wir aus der Ferne vom Zustand des Bauwerkes gewonnen hatten, bestätigte sich. Dennoch war mehr an dem Gemäuer, als wir hatten erkennen können. Ein kleines Gehöft war daneben angesiedelt, mit Wohnhaus, zwei Stallgebäuden und einem Schuppen. Der Turm wurde offenbar bewirtschaftet, und das waren dann schon ganz andere Ausgangsvoraussetzungen, als wenn das Bollwerk einfach nur dem Verfall preisgegeben worden wäre. Der rund zehn Meter hohe, vielleicht sechs Meter durchmessende Turm wirkte zwar verwittert und angegriffen, allerdings nicht so verfallen, wie er aus der Ferne ausgesehen hatte.


    Ich fasste neuen Mut.


    Als wir auf den Hof ritten, fielen mir mehrere Dinge auf.


    Da war zum einen der Mann, der im Auslauf des Schweinestalles hockte. Es waren große, wohlgenährte Schweine, die sich da im Dreck suhlten, sich um ein paar Rüben zankten und generell guter Dinge waren. Auch der Mann sah nicht unterernährt aus, wirkte aber da, wie er auf dreckigem Stroh inmitten des grunzenden Treibens lag, etwas deplatziert. Die Tiere störten sich nicht weiter an ihm, tatsächlich schien er irgendwie … dazuzugehören. Der Mann schlief friedlich.


    Da war zum anderen ein weiterer Mann, der aus dem Hauptgebäude des Hofes trat. Er war stattlich, um nicht zu sagen: fett, hoch wie breit. Sein flaches, breites Gesicht wurde durch einen grauen Haarkranz umrahmt, der mal Bart, mal Haupthaar war, und von einer gigantischen, fleischigen Nase dominiert. Seine Augen waren klar und wachsam, und er betrachtete meine kleine Armee mit sichtlichem Unbehagen. Er trug ein fleckiges Wams, das einem Zelttuch gleich über seine mächtige Wampe gespannt war, und weite, ebenso dreckige Hosen. Der Großteil der Flecken war eindeutig als Essensreste zu identifizieren, was mich nicht überraschte. Für seine Statur und sein Gewicht war er sehr flink auf den Beinen, vor allem, als seine dicken Hände behände nach einer Mistgabel griffen, die an einer Wand angelehnt stand. Er wollte uns nicht ohne Waffe entgegentreten.


    Ein vernünftiger Mann.


    Er trat furchtlos vor uns. Aus den Fenstern des Bauernhofes lugten neugierige und ängstliche Gesichter. Eine Frau, mehrere Kinder. Sie wollten sich nicht zu uns gesellen.


    Viel bemerkenswerter als die verteidigungsbereite Haltung des voluminösen Landmannes fand ich die Tatsache, dass sich am Turm absolut nichts regte. Ich hatte keine Armee erwartet, aber am offiziellen Amtssitz der Regierung zumindest … irgendwas.


    Ich wusste auch nicht.


    Seufzend schwang ich mich vom Pferd und schritt gemessen auf den Mistgabelbesitzer zu. Da ich das Schwert am Gürtel ließ und alles in allem sicher einen eher resignierten Eindruck machte, schien er mich nicht für übermäßig bedrohlich zu halten. Als ich ein Pergament herausholte und ihm maximal mit Bürokratie drohen konnte, entspannte er sich. Gegen zu viel Bürokratie, das wusste der gewiefte Provinziale, half ein gutes Kaminfeuer.


    Ich entrollte meine Ernennungsurkunde und sah den Mann freundlich lächelnd an.


    »Ich bin der neue Baron von Tulivar. Hier.«


    Ich hielt viel von einer unkomplizierten Vorgehensweise. Der Mann klaubte die Urkunde aus meiner Hand und warf einen Blick darauf. Die Magie begann zu wirken, denn seine Augen weiteten sich für einen Moment. Dann sah er mindestens genauso resignativ wie ich aus, als er mir das Papier zurückgab und die Mistgabel schlicht zu Boden fallen ließ.


    Er ächzte und begann, sich auf unvorhergesehene Art zu bewegen: Der Schwerkraft nur mühsam folgend, ließ sich dieser Berg von einem Bauern auf sein rechtes Knie herunter, neigte den Kopf zu einer respektvollen Geste und sorgte dadurch dafür, dass ich ihn wie vom Donner gerührt anstarrte. Selur räusperte sich, was mich aus meiner Trance wiedererweckte.


    »Erhebt Euch, im Namen der Götter!«, stieß ich hastig hervor. Der Mann tat wie geheißen, auch wenn das einige Zeit dauerte. Dann warf er sich vor mir in Positur und sprach in einem tiefen, resonierenden Bass.


    »Ich bin Frederick, Kastellan von Tulivar!«


    Ich hob meine Augenbrauen. Aber warum genau war ich überrascht? Der Graf hatte mir doch erzählt, dass sein … Vertreter in Tulivar ein Kastellan war. Vielleicht hatte ich etwas oder jemand anderen erwartet, nicht einen Landwirt von der Größe eines mittleren Gebirges. Ich verbarg mein Erstaunen und beschloss, dem Mann Respekt zu zollen. Immerhin hatte er heute mehr Gymnastik gemacht als in den letzten zehn Jahren seines Lebens. Außergewöhnliche Leistungen bedurften der Anerkennung.


    »Ich bin erfreut, Euch kennenzulernen, Frederick. Wenn ich das richtig sehe, seid Ihr damit künftig mein Kastellan.«


    Der Mann schnaufte und nickte, machte dann eine Handbewegung in Richtung Turm. »Leider ist das alles, was es hier gibt, und es ist … nun ja … nicht richtig genutzt.«


    »Was meint Ihr, Frederick?«


    Der Mann wirkte etwas verlegen, dann ging er einige Schritte zum Tor des Turms. Es war nur angelehnt und hing leicht schief in den rostigen Scharnieren. Er zog ächzend einen Torflügel auf und erntete heftigen Protest, als die etwa dreißig im Inneren des Turms nistenden Hühner sich über die plötzliche Ruhestörung beschwerten. Zwei Hähne stolzierten angriffslustig ins Freie und krähten uns ihre grundsätzliche Kritik entgegen.


    »Es ist der …«


    »… Hühnerstall«, vervollständigte ich. Der Gestank, der mir entgegenschlug, sprach für sich. Im düsteren Inneren erkannte ich eine steinerne Wendeltreppe, die nach oben zur Plattform führte, ein paar Gucklöcher und Schießscharten für Bogenschützen sowie eine Menge Hühner. Imposante militärische Architektur, die einem durchweg friedlichen Zweck diente, die aber gleichzeitig mein offizieller Amtssitz war.


    Ich seufzte. »Kastellan, Ihr werdet eine andere Heimat für Eure Hühner finden müssen.«


    Frederick blickte betrübt auf das Federvieh. »Das muss ich wohl, Herr.«


    Ich drückte den Torflügel wieder zu, ehe eine der aufgebrachten Hennen einen Schlaganfall bekam.


    »Wo sind die Wachmänner, die zu diesem Turm gehören?«


    Frederick wurde etwas blass um die Nase. Ich baute mich vor ihm auf und schaute streng.


    »Der Graf zu Bell hat mir die Soldliste Tulivars gezeigt. Auf der stehen zwölf Wachsoldaten, unter dem Kommando eines Sergeanten. Wo sind sie?«


    »Soldliste?«


    »Ich habe sie dabei.«


    »Aber was für ein Sold?«


    »Der Sold wird aus den Steuereinnahmen der Baronie beglichen. Vier Kupferstücke die Woche für den einfachen Soldaten, sechs für den Sergeanten, zudem Kost und Logis.«


    Frederick kratzte sich am Bart. Dann räusperte er sich.


    »Hat der Graf zu Bell Euch mehr zu diesen Steuereinnahmen gesagt?«


    »Er meinte, dass er kaum Gelder aus der Baronie erhalte. Aber das ist der Zehnte für den Imperator. Was ist mit der lokalen Steuer?«


    Frederick hüstelte. »Nun, Herr, da habe ich schlechte Nachrichten für Euch. Hier wurden seit Jahren keine lokalen Steuern mehr eingetrieben. Die Leute sind arm. Was hätte ich ihnen nehmen sollen? Und da es keine lokalen Steuern gibt, gibt es auch keine Soldzahlungen. Und da es keine Soldzahlungen gibt …«


    »… gibt es keine zwölf Soldaten«, schloss ich für ihn.


    »Nun, einen gibt es. Seht Ihr, als Kastellan werde ich ja eigentlich auch aus der lokalen Steuer bezahlt. Mein Vater, der ebenfalls Kastellan war, hat den Hof um den Turm errichtet, damit er von etwas leben kann. Schon damals war das mit den Steuern nicht so weit her.«


    »Verstehe«, meinte ich ergeben.


    »Jedenfalls schaffe ich die Arbeit nicht alleine. Die Götter haben mich mit drei Töchtern gesegnet …«


    Ein interessiertes Gemurmel hob unter meinen Männern an, das Frederick geflissentlich überhörte.


    » … und einer fleißigen Frau, doch ich brauche gerade bei Aussaat und Ernte Hilfe. Die leistet dann der Sergeant dort.«


    Ich folgte dem ausgestreckten Arm mit den Augen und mein Blick fiel auf die schlafende Gestalt im Schweinegehege.


    »Sergeant, ja?«


    »War er mal. Der letzte Soldat, der entlassen wurde, vor zehn Jahren.«


    »Ah … und der Schweinestall ist sein Zuhause?«


    Der Kastellan antwortete nicht sogleich, sondern blickte auf die friedlich zwischen den Schweinen ruhende Gestalt.


    »Es ist so, Baron«, sagte er mit ernster Stimme. »Vor zehn Jahren lebte er mit seiner Frau und seinem Sohn in einer Kate, nicht weit von hier, den Weg herunter. Er hatte sicher keine Reichtümer, doch auch, als er als letzter Wachsoldat entlassen wurde, fand er sein Auskommen als Arbeiter auf unserem Hof. Dann lief der Krieg nicht so besonders und die Anwerber – oder soll ich besser sagen: die Entführer – kamen sogar bis nach Tulivar. Sie verschleppten seinen Sohn, pressten diesen in die Armee. Eine Woche später hat sich seine Frau selbst getötet. Eine weitere Woche später brannte die Kate ab und er fing an, im Schweinestall zu schlafen. Er meinte einmal zu mir, dass die Schweine zwar mitunter auch bösartig seien, aber er sich im Großen und Ganzen auf sie verlassen könne. Er arbeitet weiter zuverlässig auf meinem Hof, aber aus nachvollziehbaren Gründen eher allein.«


    Frederick sah mich direkt an. »Wir sind arm und der Krieg hat uns noch ärmer gemacht, Baron. Gold hat er uns nicht gekostet, denn was wir nicht hatten, konnte man uns auch nicht nehmen. Aber man hat uns die Söhne genommen, bis in das kleinste Gehöft hinein, und bis jetzt ist noch keiner von ihnen zurückgekehrt. Ihr wart im Krieg, Baron, und Ihr seid zurück. Man wird Euch Fragen stellen.«


    Ich senkte den Blick, ehe ich antwortete. Fredericks Worte waren ohne jede Anklage gewesen, was möglicherweise auch daran lag, dass er aufgrund seines ausschließlich weiblichen Nachwuchses diese Art von Verlust nicht erlitten hatte.


    Ich räusperte mich. Meine Stimme klang belegt.


    »Kastellan, der Krieg ist vorbei. Die Armee wurde aufgelöst, von der Imperialen Standarte einmal abgesehen, die in der Hauptstadt stationiert ist. Zum Zeitpunkt des Sieges hatten wir 180000 Mann unter Waffen. Dazu kommt noch einmal die gleiche Anzahl von Leichnamen, die wir alleine im letzten Jahr angehäuft haben. Von den 180000 Überlebenden wurden 150000 entlassen und nach Hause geschickt. Ich hoffe und bete, dass darunter auch einige Söhne aus Tulivar sind. Aber ich kann nicht versprechen, dass sie hierher zurückkehren werden.«


    Ich machte eine umfassende Handbewegung. »Tulivar ist arm, wie Ihr schon richtig bemerkt habt. Die Überlebenden der Armee haben das ganze Imperium gesehen, einige sind um die halbe Welt gereist. Große Städte, prächtige Paläste, mitunter auch sehr exotische Orte mit ihrem eigenen Reiz. Im Tross gab es viele junge Frauen, Marketenderinnen, Huren. Familien haben sich trotz aller Entbehrungen gegründet. Das Land ist leer, der Krieg hat es entvölkert. Es gibt viele schöne Landstriche, in denen ein leerer Hof neben dem nächsten steht, schönere Gegenden als das harsche und kalte Tulivar. Viele werden sich dort ansiedeln und ihre Heimat aus dem Herzen verbannen, Kastellan.«


    Frederick nickte traurig.


    »Ich hoffe trotzdem, dass einige ihre Familie wiedersehen wollen«, fügte ich hinzu. »Vor allem jene, die gepresst wurden. Ich würde gerne heimkehren, wäre ich an ihrer Stelle, und sei es nur, um den Verwandten zu versichern, dass es mir gut gehe, ehe ich mich auf grünere Weiden begebe. Aber nicht jeder ist so. Die Männer sind jung, Kastellan. Viele sind in der Endphase des Krieges in den Dienst verpflichtet worden, als es knapp stand. Sie waren 16 oder 17, als sie die Waffen erhielten, und jetzt sind sie 18 oder 19, wo es geschafft ist. Und obgleich sie in dieser Zeit sehr viel erlebt haben, sind viele tief in ihrem Herzen nicht mehr als Kinder. Andere sind sicher älter. Aber von denen werden viele woanders Wurzeln geschlagen haben.«


    Für einen Moment herrschte Stille. Meine Männer sagten nichts. Sie alle kannten diese Geschichten, sie alle wussten, wovon ich sprach.


    Frederick schaute auf den Schlafenden im Schweinegehege, dann seufzte er. »Herr, dies ist Euer Amtssitz. Ich werde mir endlich den Hühnerstall bauen, den ich mir lange versprochen habe. Allerdings … Herr, der Hof, den mein Vater errichtet hat, ist letztlich illegal, aus purer Notwendigkeit entstanden. Formal gesehen gehört er zum Turm. Ich …«


    »Kastellan, wir werden dies später besprechen. Aber ich sage es gleich: Hier wird eines Tages die Burg Tulivar stehen. Euer Hof wird Teil dieser Burg sein, und er wird mir gehören, als Baron. Gleichzeitig aber verspreche ich Euch, dass die Arbeit Eures Vaters wie auch die Eure nicht vergebens gewesen sein soll. Ich bin kein Dieb.«


    Frederick war sichtlich erfreut, dies aus meinem Munde zu hören.


    »Das Erste, was ich zu tun gedenke, ist, Euch den zustehenden Sold zu zahlen. Als Kastellan stehen Euch eine Silbermünze pro Woche plus Kost und Logis zu. Mit Letzterem kann ich derzeit noch nicht dienen, aber ansonsten … Wann habt Ihr das letzte Mal den Lohn empfangen?«


    »Ich habe die letzte lokale Steuer vor sieben Jahren erheben können«, meinte er. »Das hat gerade mal gereicht, um meinen Sold zu zahlen. Seitdem lebe ich vom Ertrag des Hofes.«


    »Selur!«


    Mein Kamerad verschwand auf einem der Eselskarren und kehrte nach einigen Minuten mit einem Beutel zurück. Ich schaute hinein und nickte.


    Dann überreichte ich ihn dem Kastellan.


    »36 Goldstücke und 4 Silbermünzen«, erklärte ich dem fülligen Mann. »Der Sold der letzten sieben Jahre, hier.«


    Ich ließ den Beutel in die Hand Fredericks fallen, der ihn mit großen Augen anstarrte.


    Dann hob er seinen Blick und sah mir ins Gesicht.


    »Seid willkommen, Herr von Tulivar«, meinte er heiser.


    »Ich danke Euch, mein Kastellan«, erwiderte ich. »Und jetzt schafft Eure Hühner aus meinem Turm.«


    


    
      
    


    

  


  
    6  Mehr als eine Brücke


    
      
    


    Wir errichteten ein Lager. Die Männer waren darin sehr professionell, und bald war um den Turm herum ein Zeltdorf aufgebaut. Frederick machte seine Ankündigung wahr und vertrieb die erbosten Hühner noch am gleichen Tag aus dem Gemäuer, dann schickte er seine drei Töchter, um den vertrockneten Hühnermist der letzten Jahre zumindest notdürftig zu beseitigen. So wenig attraktiv das Äußere unseres Kastellans auch war, so sehr unterschied sich sein Nachwuchs von ihm. Die drei Frauen waren zwischen 16 und 22 Jahre alt und sämtlich unverheiratet, was auch auf den Mangel an heiratsfähigen Männern im geeigneten Alter aufgrund des Krieges zurückzuführen war. Frederick war sich dieses Problems durchaus bewusst und wirkte etwas nervös, als sich sogleich fast alle meiner Männer freiwillig meldeten, sich an der stinkenden Arbeit zu beteiligen. Da ich den Turm als mein erstes großes Projekt ansah, war ich sehr daran interessiert, hier schnelle Fortschritte zu machen, und ermunterte jeden dazu, fleißig ans Werk zu gehen. Obgleich meine Truppe aus recht rauen Burschen bestand, verhielten sie sich alle mustergültig, was von den drei Töchtern mit leichtem Erstaunen, dafür dann aber umso größerem Entzücken akzeptiert wurde. Selbst der Kastellan, der die Arbeiten »überwachte«, obgleich er selbst keinen Finger hob, schien nach den ersten drei Tagen sorgfältiger Reinigungsarbeit etwas entspannter zu sein. Ich wusste, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm war, hütete mich aber, den guten Mann allzu deutlich auf diese Tatsache hinzuweisen.


    Er würde es früh genug merken, spätestens, wenn seine drei liebreizenden Sprösslinge plötzlich an Gewicht zunahmen.


    Am Ende des zweiten Tages, als wir zumindest die untere Ebene des Bauwerks in einen einigermaßen manierlichen Zustand versetzt hatten, führte ich eine erste Inspektion durch. Der Turm besaß zwar eine in die Seitenwand gemauerte Treppe, die sich spiralförmig nach oben bis zur Plattform wand, aber dieser fehlte nicht nur ein Geländer, dem ganzen Gebäude fehlten die eingezogenen Zwischenetagen, die den Platz optimal nutzen würden, sodass Wohnräume für die Männer, ein Büro für mich sowie eine Art Gemeinschaftsraum möglich wären. Wir kannten uns alle in den Grundlagen des Zimmerhandwerks aus, da wir im Krieg viel Pionierarbeit geleistet hatten, dennoch war klar, dass der Zeitpunkt nicht mehr fern war, zu dem wir die hiesige Bevölkerung in die Renovierungsarbeiten einbinden mussten. Wenn das so ablief wie bei Floßheim, war das keine sehr erfreuliche Perspektive. Aber meine Männer konnte ich nicht ewig nur als Bauarbeiter einsetzen. Ich war fest entschlossen, so schnell wie möglich Dinge zu tun, die meine neue Herrschaft repräsentierten – und regelmäßige Patrouillen meiner Soldaten in alle belebten Ecken meines Gebietes gehörten dazu. Das war die Arbeit, für die meine Männer eigentlich ausgebildet waren. Noch beschwerte sich niemand – jeder wollte ein anständiges Dach über dem Kopf –, doch wollte ich den Langmut meiner Leute nicht übermäßig strapazieren.


    Es war also an der Zeit, mich den guten Menschen meiner Haupt…stadt einmal vorzustellen. Frederick hatte mich darauf hingewiesen, dass es ein oder zwei ganz ordentliche Tischler gab, und mir eine Wegbeschreibung gegeben. Ich nahm Selur mit, der schon die ganze Zeit um die Erlaubnis gebeten hatte, die Ansiedlung besuchen zu dürfen. Bevor wir uns aber auf den Weg zur Rekrutierung neuer Arbeitskräfte machen würden, stand ein Besuch beim Bürgermeister der Stadt an. Da Tulivar-Stadt tatsächlich mehr als 500 Einwohner hatte und offizieller Amtssitz des Barons war, hatte ihr vor vielen Jahrzehnten irgendein umnachteter Bürokrat den Rang einer Stadt verliehen. Der Kastellan schätzte, dass die Einwohnerzahl 500 um nicht mehr als eine Handvoll überschritt und Floßheim gegenüber der Ansiedlung geradezu »idyllisch« sei – und es gäbe schon einen Grund, warum er lieber auf seinem Hof außerhalb der Stadtgrenzen lebte als in größerer Nähe.


    Angesichts dieser Schilderungen war ich nicht sehr frohen Mutes, als ich mich mit Selur an meiner Seite auf den Weg machte.


    Ich will ehrlich sein: Nicht alles sah trostlos aus.


    Die Äcker rund um die Stadt wurden offensichtlich bewirtschaftet, und als wir den besseren Feldweg vom Turm hinab in Richtung Siedlung ritten, sahen wir Bauern auf den Feldern arbeiten. Das harsche Klima hier machte normalerweise nur eine, ganz selten zwei Ernten möglich, und daher musste man die Felder mit großer Aufmerksamkeit pflegen. Ich sah, dass Schamanen die Pflanzen segneten und Bauern sie mit Mist düngten. Die Arbeiter sahen uns kaum an, als wir den Weg entlangritten, doch einige, die uns näher standen, hielten zumindest inne und starrten uns nach. Zwei zogen die Mützen. Einer grüßte uns. Es war erneut genug, meine Stimmung zumindest etwas zu verbessern.


    Dann kam Tulivar selbst, und dort drohte meine Laune wieder umzuschlagen.


    Die Stadt, so man sie als solche bezeichnen wollte, hatte früher mal eine Mauer besessen. Ich konnte die bröckeligen Reste bewundern, als wir die Stadtgrenze überschritten. Es gab keine befestigten Straßen, nicht einmal einen ordentlichen Abwasserkanal. Die Häuser wirkten alt, standen windschief und geduckt nebeneinander; kaum eines besaß auch nur ein zweites Stockwerk. Die Straßen waren nur gestampfte Wege, voller Dreck und wildem Bewuchs. Nur wenige Bürger waren unterwegs, und es gab so gut wie keine Geschäfte oder Verkaufsstände. Hier wurden wir durchaus beachtet, mal neugierig, mal misstrauisch, aber niemand grüßte uns. Ich fühlte mich nach Floßheim zurückversetzt. Es herrschte eine gedrückte, lethargische Stimmung.


    Nach nur wenigen Minuten erreichten wir den Marktplatz. Er zeichnete sich dadurch aus, dass in der Mitte die völlig verwitterte Statue des ersten Imperators stand, mit abgeschlagenem Arm, der einstmals in die Ferne gedeutet hatte, jetzt aber in Stücken neben der Statue lag. Hier gab es auch zwei Verkaufsstände, die etwas Gemüse und einige Haushaltswaren feilboten. Und die Krönung des Platzes war das einzige zweistöckige Gebäude aus massivem Stein, das ich bisher gesehen hatte. Es musste einmal so etwas wie das Verwaltungshaus gewesen sein, der Sitz des Bürgermeisters. Doch so massiv es auch wirkte, so verlassen und heruntergekommen war es. Die Fenster waren gähnend große Löcher, das doppeltürige Portal hing in den Angeln und stand halb offen, Vögel zwitscherten in den Fensterrahmen und flogen in die offenen Räume, da sie dort wahrscheinlich Nester gebaut hatten. Niemand bewohnte oder bewirtschaftete dieses Gebäude, es hatte sich hier kein Frederick gefunden, der dringend einen Hühnerstall benötigte.


    Es war zum Heulen.


    Ich saß ab und band mein Tier fest. Selur tat es mir gleich. Einige Augenblicke verweilte ich vor dem Gebäude, um mich zu vergewissern, dass dort tatsächlich niemand wohnte, dann stieß ich ein Seufzen aus und marschierte mit Selur an meiner Seite zu den beiden Verkaufsständen. Hinter ihnen saßen alte Weiblein, in mehrfache Schichten von Kleidung gewickelt. Sie hatten auf einem winzigen Eisenofen eine Kanne Tee erwärmt und ihr leises Getuschel erstarb, als ich bei ihnen ankam.


    Immerhin wirkten sie nicht feindselig. Tatsächlich machten sie sogar einen sehr entspannten und heiteren Eindruck, lächelten mir weitgehend zahnlos entgegen. Ich sog den süßlichen Geruch des Tees ein.


    Wabanikraut. Die beiden Vetteln waren dabei, sich systematisch zuzudröhnen. Immerhin würde es die Konversation erleichtern.


    »Hallo, junger Mann«, begrüßte mich eine der beiden alten Damen, als ich mich den Ständen genähert hatte. Die Auswahl an Gemüse, die sie verkaufte, war ziemlich mager, aber es war von allem reichlich vorhanden: Steckrüben, Karotten, eine Art Kohl, dazu Kartoffeln.


    »Ich grüße Euch, gute Frau!«, erwiderte ich freundlich.


    »Er hat einen knackigen Hintern!«, meinte die andere und rührte ihren Tee um.


    Mir blieb für einen Moment die Sprache weg.


    »Er hat ja auch recht enge Hosen an«, observierte die Gemüsehändlerin.


    »Kommen gut zur Geltung, die Arschbacken«, erklärte ihre Freundin. »Der wäre was für mich.«


    »Nach mir, Edita, nach mir. Ich habe ihn zuerst gesehen.«


    Die Gemüsehändlerin, deren Alter ich jenseits der siebzig schätzte, grinste mich zahnlos an und vollführte einen Augenaufschlag, den sie vermutlich für verführerisch hielt. Dann streckte sie ihre knorrige Hand aus und winkte mir zu. »Komm her, mein Hübscher. Zeig mal, was du so zu bieten hast.«


    »Ich …«, brachte ich hervor, wurde dann aber von der Kollegin unterbrochen.


    »Er soll sich zwischen uns setzen. Ich will mal seine Muskeln fühlen. Das macht mich ganz wuschig.«


    Beide Damen lachten gackernd und nahmen einen tiefen Schluck Wabanitee.


    Selur stellte sich neben mich und flüsterte: »Ich hab’s dir gesagt, du bist nicht übel.«


    »Das hilft mir jetzt nicht weiter!«, zischte ich zurück.


    Die kurze Konversation hatte die Aufmerksamkeit der beiden Liebestollen auf Selur gerichtet, und beider Augen ruhten gar wohlgefällig auf der mädchenhaften, hübschen Gestalt des Soldaten. »Das ist ja ein Schnuckel!«, kam die Gemüsehändlerin zum Urteil. »Wir teilen uns die Jungs. Ich nehme den da, und du darfst den mit den Arschbacken haben.«


    Selur, der normalerweise seinen Schwanz in alles steckte, was nicht bei drei auf dem Baum war, sah nicht sehr interessiert aus.


    »Na gut, aber wenn wir fertig sind, wird getauscht!«, beharrte ihre Freundin.


    »Du kannst den Hals aber auch nicht voll genug bekommen!«, keifte die Gemüsefrau.


    »Der Hals ist dabei nicht mein primäres Ziel, aber wenn es hilft, um die Jungs heißzumachen, bin ich auch dazu gerne bereit«, konterte die andere und sah mich kokett an.


    Mir wurde allein bei dieser Vorstellung mulmig zumute. Ich räusperte mich und versuchte, das Gespräch in eine andere Bahn zu lenken.


    »Gute Damen!«


    »Nenn mich Netty!«, sagte die Kameradin von Edita.


    »Nun … Netty. Ich bin der neue Baron von Tulivar und …«


    »Uh, oh!«, machte Edita und es stand eine ganz und gar unnatürliche Gier in ihren Augen. »Der Deal ist geplatzt, Netty, ich will ihn, und nur ihn.«


    »So war das nicht abgemacht«, protestierte Netty.


    »Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass ich nicht die Absicht habe …«


    »Jetzt wird er zickig! Dabei hatte ich ihn fast so weit«, beklagte sich Edita und sah Netty vorwurfsvoll an. »Daran bist nur du schuld. Du weißt einfach nicht, wie man mit Männern umgeht.«


    Es entstand eine heftige verbale Auseinandersetzung, die, je länger sie dauerte, mit einer zunehmenden Anzahl anzüglicher und ausschweifender Anekdoten ausgeschmückt wurde, die Selur mit wachsender Begeisterung verfolgte. Es dauerte einen Moment, in dem ich mir darüber klar wurde, dass fürstliche Autorität mich in dieser Situation nicht weiterbringen würde. Stattdessen half nur eines, wie so oft.


    Ich zog meinen Goldbeutel vom Gürtel und ließ die Münzen kurz aufeinanderscheppern.


    Sofort herrschte andächtige Stille. Die Gier in den Augen der beiden Frauen konzentrierte sich ganz und gar auf das wollene Behältnis, und jegliche Anzüglichkeit war aus ihrem Habitus verschwunden, denn jetzt ging es nur noch um eines: das Geschäft.


    »Ich bin an einem Handel interessiert«, erklärte ich zur Bekräftigung.


    Dem Gesichtsausdruck der Damen zufolge beruhte dieses Interesse auf Gegenseitigkeit.


    »Wo ist der Bürgermeister? Das Gebäude dort steht leer.«


    Die Augen der Alten blieben auf den Beutel in meiner Hand fixiert. Eine leckte sich die Lippen. Die Gemüsefrau wies auf ihre Waren.


    »Frischer Kohl, junger Mann?«, krähte sie. »Stärkt die Manneskraft!«


    Ich verstand den Wink.


    »Ich bin der neue Baron von Tulivar. Ich residiere oben im alten Turm. Ich kaufe alles Gemüse auf deinem Tisch, wenn du es mir den Hügel hinauf lieferst!«


    Die Gemüsefrau nickte. »Acht Silbermünzen!«, verlangte sie.


    »Du wirst bei Lieferung bezahlt«, stimmte ich der deutlich überhöhten Forderung zu.


    »Vier sofort!«


    Ich holte die Münzen aus dem Beutel und sah die Alte erwartungsvoll an. Nachdem diese das Geld in der Unergründlichkeit ihrer Gewandung verborgen hatte, blickte sie auf das Warenangebot ihrer Freundin.


    »Schöne Ware, junger Mann«, meinte diese nun. »Für einen ordentlichen Hausstand! Im richtigen Alter bist du ja!«


    Ich verstand erneut.


    »Alles ist gekauft!«, sagte ich mit umfassender Gestik. Was ich mit diesem Sammelsurium kruder Holzbecher, Löffel und Schneidebretter anfangen sollte, wusste ich allerdings nicht.


    »Acht Silberstücke!«, forderte die Verkäuferin. Ich wollte eine Neiddebatte vermeiden, also stimmte ich zu, verlangte auch hier Lieferung zum Turm und zahlte natürlich die Hälfte des Preises im Voraus.


    »Der Bürgermeister!«, erinnerte ich die Frauen.


    »Der alte Mott wohnt schon lange nicht mehr im Verwaltungshaus. Es wurde ihm zu zugig«, meinte die Gemüsefrau.


    »Wo ist er?«, fragte ich.


    »Er lebt bei seiner Tochter Dalina, drüben in der Lotgasse. Das Haus mit dem grünen Giebel«, sagte Edita, die Herrin der Haushaltswaren.


    »Dalina hat keinen Mann«, ergänzte die Gemüsefrau Netty. »Eine Schreckschraube ist das. Die kriegt nie mehr einen ab.«


    Ich war für jede Information dankbar.


    »Lotgasse, gut«, sagte ich.


    »Diese Straße entlang, dann die erste links!«, sagte Edita.


    »Dann suche ich noch Fulban, den Tischler«, ergänzte ich.


    »Auch in der Lotgasse«, sagte Netty.


    »Roter Giebel. Das ordentlichste Haus von allen«, meinte Edita.


    Diese Aussage gab mir Mut.


    »Ich danke den Damen«, sagte ich höflich und deutete eine Verbeugung an.


    »Komm bald wieder vorbei«, rief Edita fröhlich.


    »Ich wohne in der Steingasse«, informierte mich Netty. »Das Haus am Ende. Sehr ruhig.«


    Ich heuchelte Interesse und begab mich mit dem impertinent grinsenden Selur zu unseren Pferden. Mein Ziel war die Lotgasse. Von der Steingasse wollte ich mich bis auf Weiteres eher fernhalten. Auch wenn es dort sehr ruhig war.


    Die Lotgasse stellte anscheinend so etwas wie das bessere Wohnviertel der Stadt dar. Unter all dem Dreck war sogar der Rest einer gepflasterten Straße zu erkennen. Am Straßenrand erblickte ich einen Brunnen, der wohl den Anwohnern vorbehalten war. Die Häuser hier waren zwar auch schmuddelig und verwittert, aber es kümmerte sich jemand um die Bausubstanz. Die Wände hatten keine Löcher und es gab gute Fenster. An der einen oder anderen Stelle war auch frisch gebleicht worden. Das Haus des Tischlers war nicht nur daran zu erkennen, dass es in der Tat sehr manierlich aussah, sondern auch an der dazugehörigen Werkstatt auf einem ausladenden Hof. Doch zuerst der Bürgermeister, das verlangte das Protokoll. Meine Zuversicht aber wuchs.


    Wir erreichten das Haus von Mott. Auf einer Bank vor dem geduckten Gebäude, dessen Wände fast völlig unter Efeuranken verborgen waren, saß ein älterer Herr. Er wirkte würdevoll, trug einen sorgsam gepflegten Backenbart, schütteres, grauweißes Haupthaar und eine alte, abgegriffene Kappe. Seine beiden Hände hatte er um den Knauf eines knorrigen Gehstocks gefaltet. Der Stock war glatt poliert und stellte eine schöne Arbeit dar. Eine Art Wappen aus Kupferblech war auf das Holz unter den Knauf geschlagen. Der Mann sah uns erwartungsvoll entgegen. Dafür, dass es in der Stadt kaum Pferde gab – wir hatten nur ein paar Esel und Ochsen erblickt – und auch zwei voll ausgerüstete Krieger sicher nicht zum üblichen Stadtbild gehörten, wirkte er ausgesprochen gelassen, fast heiter, als er uns ansah. Ich befürchtete sofort, dass auch dieser Herr ein Konsument von Wabanitee war.


    Er erhob sich, als wir unsere Tiere an seinen Zaun banden.


    »Ich bin Mott«, sagte er, ehe ich das Wort ergreifen konnte. »Ihr seid der Baron von Tulivar!«


    Da war etwas Respekt in seiner Stimme.


    »Ihr habt mich erwartet, Bürgermeister?«, fragte ich.


    »Frederick hat mir von Eurer Ankunft berichtet. Ich habe meine Schwester Netty gebeten, nach Euch Ausschau zu halten und Euch den Weg hierher zu weisen. Sie hat Euch angesprochen?«


    Ich wechselte einen Blick mit dem grinsenden Selur.


    »Gewissermaßen«, sagte ich, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen.


    Mott lächelte wissend. Dann drehte er sich zum Fenster hinter sich und rief: »Dalina! Unsere Gäste sind eingetroffen!«


    Die Tür öffnete sich und die Sonne ging auf.


    Ich habe in meinem Leben schon viele schöne Frauen gesehen, und im Krieg bekommt man mannigfache Gelegenheit, auch ohne jede Gewalt, sich Frauen zu Willen zu machen, die auf der Suche nach etwas Sicherheit in Zeiten der Wirrnis sind, Sicherheit, die nur ein starker Schwertarm zu liefern imstande ist. Wenn marodierende Trolle plündernd durch das Land ziehen, ist es zweitrangig, ob man gut aussieht oder gute Manieren hat, es reicht bereits die grundlegende Fähigkeit, einen Trollkopf vom Rest des Leibes trennen zu können. Und war man Hauptmann und Kriegsheld – bei aller Bescheidenheit –, schmolz auch so manche Jungfer bei Hofe dahin. Selur hatte sich dies des Öfteren zunutze gemacht. Ich war etwas zurückhaltender gewesen. Kein Kind von Traurigkeit, aber gewisser Ansteckungsgefahren bewusst, die Selur eher noch als zusätzlichen Anreiz vorantrieben.


    Dalina aber war nicht schön.


    Sie war nicht einmal übermäßig gut aussehend.


    Ich glaube, ihre Nase war etwas schief. Sie hatte einen leichten Überbiss, der durchaus reizvoll war. Ihre Augen standen mir eine Spur zu eng beieinander. Sie hatte nussbraunes Haar und braune Augen. Ihr fehlte ein Eckzahn. Ihr Körper war unter einem weit geschnittenen Kleid mehr oder weniger verborgen, aber sie schien mir nicht besonders füllig zu sein. Sie stand im Türrahmen und sah an ihrem Vater vorbei direkt in meine Augen, die Arme in die Hüften gestemmt, der Blick voll Misstrauen und einem ganz klein wenig Angst.


    Ich konnte meine Augen nicht von ihr wenden. Mott merkte es nicht – er hielt es offenbar für die stille Aufforderung des Barons, anständig begrüßt zu werden – und er fuhr seine Tochter wütend an: »Das ist der Baron von Tulivar, Mädchen! Zeige etwas Respekt!«


    Dalina folgte der Aufforderung unwillig, verbeugte sich und malte die angestrengte Karikatur eines Lächelns auf ihre Lippen. Als sie sich runterbeugte, zwangen mich meine Instinkte, den Blick in ihren Ausschnitt zu werfen, und was ich dort sah, löste körperliche Reaktionen bei mir aus. Ich lächelte etwas blöde, glaube ich. Während Mott dies wiederum so interpretierte, dass ich die Manieren seiner Tochter nun akzeptierte, und erleichtert seufzte, schaute mich Selur mit einem halb erschreckten, halb belustigten Seitenblick an.


    Er kannte mich zu gut.


    Das war jetzt ein wenig peinlich.


    Ich riss mich zusammen. Ich war ein Kriegsheld, verdammt! Hunderte Feinde fielen von meiner Hand. Blutüberströmt kehrte ich von mancher Schlacht zurück. Morgar, Fürst der Kampftrolle? Lächerlich, ich schlug ihm den Kopf ab. Delion, Kommandantin der Terrorelfen der Dunklen Schwesternschaft? Ich wickelte ihr die eigenen Gedärme dreimal um den Hals, bis sie an ihnen erstickte. Frost, die aus der Unterwelt beschworene Dämonengestalt? Sie schreit noch immer voller Qual, da ich ihr den Lichtstein direkt in den Bauch gerammt habe und sie weder sterben noch leben kann.


    Da konnte doch nicht … es ging doch nicht an …


    »So tretet ein!«


    Ich folgte Motts freundlichen Worten, sah, wie Dalina den Eingang zur Tür frei machte, und wir traten in das Haus. Die Tür führte direkt in einen Wohnraum, freundlich eingerichtet, mit alten Holzmöbeln, etwas staubig, aber nicht verdreckt. Ein mächtiger Lehnsessel dominierte eine Ecke, der Platz des Hausherren, mit durchgescheuertem, altem Leder, das angenehm roch. Auf einem Tisch, um den Schemel gruppiert waren, stand eine Karaffe Wein und saubere Kupferkelche, das gute Geschirr, ohne Zweifel. Auf einer Schale angerichtet lagen Gebäckstücke, die noch Wärme ausstrahlten.


    »Setzt Euch, setzt Euch nur!«, forderte Mott uns auf. Er wies auf das Gebäck. »Dalina ist eine Göttin der Backkunst, das hat sie von meiner seligen Adele gelernt. Bedient Euch nur. Ihr werdet keine besseren Backwaren in ganz Tulivar finden.«


    Wenn Dalina ob der lobenden Worte ihres Vaters beschämt war, zeigte sie es nicht. Immerhin wies auch sie einladend auf die weichen Schemel. Als ich mich setzte, ging ich recht nahe an ihr vorbei. Sie roch nach frischer Seife. Ich hatte die Parfums und Wässerchen edler Damen bei Hofe gerochen, aber dafür nie eine besondere Begeisterung entwickelt – die meisten dieser Frauen parfümierten sich, um damit die Tatsache zu überdecken, dass sie sich so gut wie nie wuschen.


    Da war mir die frische Seife ein Labsal und Verheißung zugleich.


    Narr, schalt ich mich und nahm Platz. Verheißung, sicher. Blödmann!


    Das Gebäck war köstlich, zerging einem auf der Zunge. Was auch immer Dalina sonst für Schwächen haben mochte, ich musste ihrem Vater wirklich beipflichten: Auch die Zuckerbäcker bei Hofe hätten dieses Gebäck nicht besser hinbekommen. Ich musste mich davon abhalten, nicht gleich ein Weiteres davon in mich hineinzustopfen. Einen Moment später merkte ich, dass ich Selur ebenfalls davon abhalten musste. Er begnügte sich dann damit, die Bäckerin verheißungsvoll anzustarren. Sie ignorierte ihn oder gab es zumindest vor.


    »Ihr habt mich sicher erst im Haus des Bürgermeisters am Marktplatz gesucht«, meinte Mott nun. »Es tut mir leid, aber ich habe dieses Gebäude bereits vor zwei Jahren aufgegeben. Ich habe damals mit meinem Sekretär meinen letzten Bediensteten verloren und fühlte mich in dem Kasten sehr unwohl. Was auch immer von meinen Amtsgeschäften übrig geblieben ist, kann ich von meinem Kaminzimmer aus regeln. Viel ist es nicht.«


    »Warum nicht?«


    Mott nickte sinnierend. Er hatte die Frage zweifelsohne erwartet.


    »Herr, Tulivar ist eine arme Stadt, ein besseres Dorf. Der Krieg hat uns nicht direkt verwüstet, dafür sei den Göttern gedankt, aber er hat das Lebensblut aus unserem Gemeinwesen gesaugt. Ich bin froh, dass der Sieg unser ist, und bete, dass wir nun die Gelegenheit erhalten, wieder etwas Leben in die Stadt zu bekommen. Doch die Bevölkerung ist in den letzten Jahren kontinuierlich geschrumpft. Vor dem Krieg hatte die Stadt sicher 2000 Einwohner und wir planten bereits eine zweite Stadtmauer. Jetzt … ich weiß gar nicht, wie viele wir noch sind. 500 vielleicht. Und viele davon sind alt wie ich.«


    Mott sah seine Tochter an, die sich schweigend neben ihn gesetzt hatte. »Dalinas Verlobter, Kanan, ist gezogen worden, vor sechs Jahren. Wir haben seitdem nichts mehr von ihm gehört.«


    »Das geht leider vielen so«, murmelte ich, um überhaupt etwas zu sagen. Ich befürchtete, dass ich noch viele solcher Gespräche führen musste. Fast fühlte ich mich etwas schuldig, überlebt zu haben und hierher gekommen zu sein, während so viele Familien noch auf die Rückkehr ihrer Söhne hofften – oder die bloße Nachricht, dass diese noch am Leben waren. Ich wusste auch nicht, warum mir der Gedanke, dass Dalina einen Verlobten hatte, plötzlich ein gewisses Unbehagen bereitete. Ich hätte möglicherweise den noch warmen Kuchen nicht so in mich hineinschlingen sollen. Davor hatte mich bereits meine Mutter gewarnt.


    »Es gibt nicht mehr viel zu verwalten«, fuhr Mott fort. »Ich habe keine Einkünfte. Wie soll ich eine Stadtsteuer erheben, wenn niemand sie einsammelt? Und wo ich doch weiß, dass es allen am Nötigsten fehlt? Man würde mich auslachen. Hin und wieder beglaubige ich eine Hochzeit, wenn mal eine stattfindet, und manchmal stelle ich auch eine Geburtsurkunde aus. Doch in den letzten zwei Jahren sind nur wenige Kinder geboren worden. Abgesehen von alten Männern, die den jungen Dingern nachstellen, gibt es nicht mehr allzu viele potenzielle Väter.«


    Selur leckte sich die Lippen.


    Er wollte wohl noch ein Stück Gebäck.


    »Ihr habt Soldaten mitgebracht. Aus Eurer alten Einheit?«, wollte der Bürgermeister wissen.


    »Ja.«


    »Mit ihren Familien?«


    »Sie haben alle keine.«


    Mott nickte. »Ich kenne mich mit der militärischen Disziplin nicht so aus, Baron. Aber wenn Ihr Eurer neuen Baronie etwas Gutes tun wollt, so lasst den Männern freie Hand. Sie sollen sich benehmen, daran besteht kein Zweifel – wir Provinzler haben da sehr genaue Vorstellungen. Aber sehen wir der Sache ins Auge: Viele unserer jungen Leute werden nicht zurückkommen und wir brauchen frisches Blut. Viele Bauernhöfe stehen leer oder werden von alten Männern und Frauen mehr schlecht als recht bewirtschaftet. Es wird nicht gehandelt. Es gibt keine Lehrlinge bei den Handwerkern und in der Schule nur eine Handvoll Kinder.«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Es schien mir in der Grafschaft zu Bell nicht so schlimm zu sein.«


    Mott nickte erneut. »Bell ist größer und hat vor dem Krieg eine fast viermal so große Bevölkerung gehabt. Es gab auch da einen Aderlass, aber er war im Vergleich zur Gesamtzahl geringer. Und der Graf ist bei all seiner Bescheidenheit nicht ohne Einfluss. Er hat dafür gesorgt, dass in wichtigen Bereichen, etwa der Landwirtschaft, die Rekrutierungsquote gesenkt wurde. Es gibt in Bell keine verlassenen Bauernhöfe. Hier, in Tulivar, hat sich niemand für uns eingesetzt. Wir sind ausgeblutet, Baron. Wir sterben hier aus. Ich weiß nicht, warum man uns plötzlich einen neuen Herrn geschickt hat, aber Ihr kommt, bei allem nötigen Respekt, mindestens ein Jahrzehnt zu spät.«


    Stille senkte sich über den Raum.


    Gedankenverloren griff ich zu einem Stück Gebäck und biss hinein. Ich kaute, um meine Antwort zu überlegen. Für einen kleinen Moment drohte die schlechte Einschätzung der Lage meinen natürlichen Optimismus zu überlagern. Aber ich schob diese Gefühlswallung mit Macht zur Seite.


    »Ich werde Ihre Hilfe brauchen, Bürgermeister«, sagte ich schließlich. »Bei der Lösung der von Ihnen genannten Probleme und sicher einiger mehr. Es ist schwer, Leuten zu helfen, die sich nicht helfen lassen wollen.«


    Und aus einem spontanen Entschluss heraus, erweicht durch die gastfreundliche Atmosphäre und die freundliche Ehrlichkeit Motts, erzählte ich ihm vom Brückenbau bei Floßheim und der Reaktion der dortigen Bewohner. Es sprudelte nahezu aus mir heraus. Mott unterbrach mich nicht ein einziges Mal.


    Als ich fertig war, räusperte er sich.


    »Die Menschen in dieser Stadt sind nicht so viel anders. Vielleicht ein kleines wenig aufgeschlossener. Aber wartet, bis Ihr in den Norden reist, zur dritten Ansiedlung der Baronie, an der Grenze zum nördlichen Gebirge. Gegen die Menschen dort sind die Einwohner Floßheims voller Tatendrang und Veränderungsbereitschaft.«


    »Was kann ich tun?«, stellte ich die entscheidende Frage.


    »Direkt? Rein gar nichts. Die Menschen in ganz Tulivar sind seit Jahrzehnten ignoriert und vernachlässigt worden. Das hat einen gewissen trotzigen Stolz befördert, der uns gut über die Krise geholfen hat. Aber die Stimmung ist: ›Wir brauchen niemanden, und einen neuen Baron, sogar von außerhalb, schon gar nicht. Wir kommen ganz gut zurecht.‹«


    Mott hob die Hand, ehe ich darauf etwas entgegnen konnte.


    »Nein, wir kommen natürlich nicht gut zurecht. Tulivar ist auf dem absteigenden Ast. Wir benötigen frische Ideen, auch mal einen Tritt in den Hintern. Ihr seid als neuer Landesherr sicher in der Lage, den Stiefel das eine oder andere Mal schwingen zu lassen. Doch letztlich seid Ihr einfach nur ein neuer Sklaventreiber, ein Repräsentant jener Macht, die nicht unwesentlich dazu beigetragen hat, dass es uns jetzt so geht, wie es uns geht. Ihr werdet subtiler vorgehen müssen. Ihr müsst … Türen öffnen und dann den Dingen ihren Lauf lassen.«


    Mott lächelte. »Der Bau der Brücke war eine instinktiv richtige Entscheidung, wenn Ihr mir diesen Kommentar gestattet.«


    Ich stützte meinen Kopf in die Hände, blickte in das flackernde Feuer des Kamins, den Geschmack des wunderbaren Gebäcks noch auf der Zunge. Motts Worte hatten in meinem Bewusstsein einige Räder ins Laufen gebracht. Wohin die Reise meiner Gedanken ging, vermochte ich noch nicht abzusehen, aber es war nun Bewegung im Spiel.


    Ich richtete mich auf.


    »Bürgermeister, ich bedanke mich. Ich werde nun öfters Ihren Rat einholen und hoffe, dass Sie ihn mir weiterhin geben werden.«


    Mott hob die Augenbrauen, senkte dann aber den Kopf in der Andeutung einer Verbeugung. »Ich bin der Bürgermeister, Ihr seid der Baron. Verfügt über mich.«


    Ich nickte Dalina zu, die weiterhin kein Wort gesagt hatte. »Allein für diese Kuchen lohnt es sich, hierher zurückzukehren.«


    Sie nahm das Lob schweigsam zur Kenntnis.


    Als Selur und ich einige Momente später alleine auf der Gasse standen und uns in Richtung des Zimmermanns abwandten, stupste mein Kamerad mich an.


    »Sie hat Gefallen an dir gefunden, Hauptmann«, wisperte er.


    »Was sagst du da?«, erwiderte ich unwirsch.


    »Du hast nicht aufgepasst«, meinte Selur unbeirrt. »Als du über Floßheim berichtet hast, weichte ihr Gesicht auf. Alle Härte und Ablehnung verschwand. Sie mochte, wie ehrlich du alles dargestellt hat, und sie mochte, dass du nicht so getan hast, als hättest du für alles eine Lösung. Sie liebt ihren Vater. Dass du seinen Rat schätzt, hat ihr Herz erreicht. Du hast eine Flamme entzündet, werter Hauptmann.«


    »Für dich immer noch Baron«, murrte ich. Doch irgendwie vermochte ich in den Worten Selurs nichts Tadelnswertes erkennen. Im Gegenteil. Eine völlig absurde, irrationale Hoffnung erfüllte mich. Das war doch nicht …


    »Ich lasse die Finger von ihr«, meinte Selur. »Keine Sorge. Hier herrscht ja offenbar Notstand. Viel zu tun für mich und die Jungs.«


    Ich beschloss, das nicht weiter zu kommentieren. Ich zeigte die Gasse hinab.


    »Zum Zimmermann!«, befahl ich.


    Selur nickte.


    »Mal schauen, ob er auch hübsche Töchter hat.«


    Er leckte sich die Lippen. »Oder Söhne.«


    Ich holte aus, um Selur auf den Hinterkopf zu schlagen, doch er wich aus.


    Er war schon immer schneller gewesen als ich.


    


    
      
    


    

  


  
    7  Nach Norden


    
      
    


    Nach zwei Wochen, die wir vor allem dazu benutzten, mit Hilfe einiger Arbeitskräfte aus der Stadt den Turm wieder herzurichten, kam mir der Gedanke, dass es an der Zeit sei, die dritte Siedlung der Baronie zu besuchen, das nördlich gelegene Felsdom. Motts karge Bemerkungen hatten in mir keine große Zuversicht ausgelöst, was die Begeisterung der dortigen Bewohner ob meiner Ankunft betraf, und auch der Kastellan hat nur darauf hingewiesen, dass, wenn Tulivar der Hort der Hinterwäldler für das Imperium sei, Felsdom die Hinterwäldler Tulivars beherberge. Ich hörte diese Worte wohl, wollte mir aber ein eigenes Bild machen. Außerdem hatte ich nicht mehr ewig Zeit für eine solche Expedition. Der Sommer würde sich bald dem Ende zuneigen, und war es erst so weit, würden Reisen im rauen Norden sehr beschwerlich sein. Frederick meinte, im Winter sei jede Siedlung in der Provinz sich selbst überlassen. Die kargen Wege würden dann völlig vom Schnee bedeckt sein und das Wetter so garstig, dass eine Reise nur dem zuzumuten war, der etwas wirklich Dringendes zu erledigen hatte.


    Da es aber in Tulivar niemals etwas wirklich Dringendes gab …


    Die Arbeiten am Turm waren gut vorangekommen. Der Zimmermann, den uns Frederick empfohlen hatte, zeigte sich kompetent, und als er die Münzen sah, hatte er in kürzester Zeit eine Truppe von gut zwanzig Arbeitern beisammen, die sich mit Eifer ans Werk machten. Auch sonst begannen die Bewohner der Stadt, von meiner Existenz Notiz zu nehmen: Am Tag nach meinem ersten Besuch in Tulivar tauchten Netty, Edita und zwei weitere alte Damen auf, nicht nur, um die erworbenen Waren zu liefern, sondern auch, um auf dem Gelände der Burg eine Garküche zu errichten und für ein paar Münzen meinen Männern warme Mahlzeiten zuzubereiten. Ich ließ all dies geschehen, denn es zeigte, dass wir die Geschäftstüchtigkeit der Menschen anregen konnten. Und die Tatsache, dass wir alle ordentlich und prompt bezahlten, sprach sich ebenfalls rasch herum. Das Fest würde so lange dauern, wie uns das Geld nicht ausging. Das war in der Tat meine größte Sorge, denn es fehlte uns gänzlich an Einnahmen.


    Auch deswegen trieb es mich nach Felsdom. Das Dorf lag direkt an der nicht genau demarkierten Grenze zum nördlichen Gebirge. Es war bekannt, dass dort, in den Tälern, einige Menschen lebten; auch Bergtrolle und allerlei Zwerge wurden vermutet, wenngleich man diese lange nicht mehr gesehen hatte. Auf Trolle war derzeit niemand gut zu sprechen, und das würde wohl auch eine Weile so bleiben. Ich hatte selbst genug dieser Biester vom Leben zum Tode befördert.


    Dennoch, vielleicht waren die Bewohner Felsdoms ja der grundsätzlichen Idee des Handels gegenüber aufgeschlossener als die Floßheims. Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.


    Ich beschloss, nur mit kleiner Mannschaft aufzubrechen. Selur würde in meiner Abwesenheit das Kommando übernehmen, allerdings schärfte ich ihm ein, sich in allem mit Frederick und Mott zu beraten. Ich selbst nahm Woldan mit sowie einige weitere meiner Soldaten. Ein Packpferd sollte für unsere Vorräte ausreichen. Nach den Angaben, die wir bekommen hatten, dauerte die Reise in den Norden bei gutem Wetter vier Tage. Die Straße dorthin war längst vom Zahn der Zeit kaputt genagt worden, wie nicht anders zu erwarten. Es gab ohnehin kaum Verkehr zwischen Felsdom und Tulivar. Frederick meinte, er wäre vor drei Jahren zuletzt dort gewesen, zur Beerdigung des alten Dorfschulzen und zur Ernennung des neuen, eines Mannes namens Coran. Wie sich dieser seitdem so gemacht hatte, wusste der Kastellan auch nicht. Coran konnte weder lesen noch schreiben und schickte demnach auch keinerlei Berichte. Ich hoffte, dass er sich als zugänglicher als Lorik erweisen würde.


    An einem frischen Sommermorgen brachen wir auf. Ich hatte vor, nicht länger als insgesamt zwei Wochen fortzubleiben. In der Zwischenzeit, so versicherte mir Selur, würde er dafür sorgen, dass der Turm bezugsfertig und ein Pferdestall errichtet würde. Ich vertraute ihm in diesen Dingen. Was Selur versprach, hielt er auch ein. Und er scheute sich nicht, selbst hart anzupacken. Ich brach beruhigt und zuversichtlich auf.


    Die Reise verlief relativ ereignislos. Ich durfte feststellen, dass der Norden Tulivars keine sehr einladende Gegend war. Es wurde zunehmend felsiger, je weiter wir uns von der Stadt entfernten. Tatsächlich lagen die meisten Äcker südlich der Stadt. Auch die Besiedlung wurde dünner. Viele der kleinen Höfe, die wir ausmachen konnten, waren verlassen und die Gebäude zeigten unterschiedliche Stadien des Verfalls. Eine Stimmung der Trostlosigkeit lag über dem Land, verstärkt durch die trockene Luft und die Tatsache, dass es bis zum Rand des Nordgebirges kaum Bodenerhebungen oder andere markante Landschaftsmerkmale gab.


    Der Weg nach Norden war mal besser und mal schlechter zu erkennen. Nach einem Tagesritt kampierten wir an etwas, was wie eine Kreuzung aussah; jedenfalls gab es die Andeutung von abzweigenden Straßen nach Westen und Osten, in Richtung der Küsten, jeweils etwa zwei Tagesreisen entfernt, wenngleich diese Wege nur noch zu erahnen waren. Sie wurden sicher seit Jahren nicht mehr benutzt. Ein umgestürzter Wegweiser stärkte unsere Vermutung, die Aufschriften auf den Schildern waren aber so verwittert, dass sie beim besten Willen nicht mehr zu entziffern waren.


    Wir kauerten uns um das Lagerfeuer, das wir offen und hell brennen ließen. Wir hatten keine Angst vor einem nächtlichen Überfall. Das hielt uns zwar nicht davon ab, trotzdem Wachen einzuteilen, aber das Feuer sollte heiß genug sein, um unser Essen zu erwärmen. Woldan zeigte kauend auf den am Boden liegenden Wegweiser.


    »Es muss einmal Ziele gegeben haben, zu denen Menschen gereist sind«, meinte er.


    »Ich habe gehört, dass es an den Küsten Fischerdörfer gegeben haben soll«, erklärte Hafur, einer der anderen Krieger, ein großer, kräftiger Mann mit dem wettergegerbten Gesicht des Seemannes, der er gewesen war, ehe er in meine Einheit versetzt worden war – vor so vielen Jahren. »Keine großen Dörfer, aber man hat dort einen guten Fang gehabt und ihn gesalzen bis nach Tulivar verkauft, sogar bis nach Bell, denn der Sitz des Grafen ist relativ weit von den eigenen Fischerdörfern entfernt.«


    »Es gibt Flüsse«, gab ich zu bedenken.


    »Seewasserfische sind was anderes als Süßwasserfische«, belehrte mich Hafur mit indigniertem Gesichtsausdruck.


    »Woher weißt du das mit den Dörfern?«, fragte Woldan.


    Der alte Seebär zuckte mit den Schultern. »Das habe ich bei Cross aufgeschnappt.«


    Cross betrieb, wie ich schnell erfahren hatte, die einzige Taverne Tulivars. Erwartungsgemäß war die Existenz dieses Etablissements meinen Männern sehr schnell zugetragen worden und ebenso schnell hatten sie sich dort, wenn Zeit dafür war, eingefunden, und das regelmäßig. Ich erhob keinen Einspruch. Tavernen waren ein wunderbarer Ort, um Grenzen zu überwinden und Informationen zu sammeln. Nichts verband mehr, als sich gemeinsam mit den Einheimischen im Hinterhof über der Güllegrube die Seele aus dem Leib zu kotzen.


    Ich vermerkte die Sache mit den Dörfern in meinem Hinterkopf. Tulivar war an zwei Seiten durch die See begrenzt und hatte keinen Hafen. Die nächsten Anlegestellen gab es in der südlichen Grafschaft. Aber auch diese konnten kaum zum Umschlag von Waren genutzt werden. In meinem Kopf formten sich undeutliche Ideen, was diese Sache anging. Ich würde mir noch weitere Gedanken dazu machen müssen.


    Die weitere Reise blieb ereignislos. Am späten Vormittag des vierten Reisetages sahen wir die Gebäude von Felsdom, die sich vor dem nun deutlich in allen Einzelheiten erkennbaren Massiv des Nordgebirges abzeichneten. Ich kniff die Augen zusammen. Etwas an dem Bild störte mich, doch mir wollte nicht einfallen, was es war. Wir trieben unsere Reittiere an und waren zuversichtlich, die Siedlung zur Mittagszeit erreichen zu können.


    Je näher wir den Gebäuden kamen, die aufgrund der weiten Ebene deutlich aus der Ferne zu erkennen waren, desto mulmiger wurde mir. Ich konnte den Ursprung dieses Gefühls immer noch nicht genau beschreiben, bis Woldan den Mund öffnete und sagte: »Hauptmann, da stimmt etwas nicht.«


    »Was ist?«, fragte ich sofort, dankbar dafür, dass ich nicht der Einzige mit Vorahnungen war. Erwartungsgemäß bot mir mein alter Gefährte etwas weitaus Konkreteres als nur eine Vorahnung an.


    »Es ist fast Mittag und ich sehe keinerlei Rauch. Niemand scheint etwas zu kochen.«


    Das war es! Ich nickte. Wir sagten nichts weiter, sondern spornten die Pferde zu einer höheren Geschwindigkeit an. Als wir kurze Zeit darauf in Felsdom ankamen, erkannten wir sofort, warum niemand am Mittagessen arbeitete.


    Es gab niemanden, der es würde zu sich nehmen können.


    Das Dorf, bestehend aus trutzig wirkenden kleinen Steingebäuden, war völlig leer. Wir stiegen von unseren Tieren, sobald wir den zentralen Platz erreicht hatten. Ich befahl meinen Männern, sich vorsichtig umzusehen. Woldan und ich betraten das am Platz gelegene Hauptgebäude, eine ungleich kleinere Version dessen, was am Markt von Tulivar verlassen vor sich hin rottete.


    Auch hier kein Mensch.


    Es sah alles nach einem hastigen Aufbruch aus, aber keinesfalls ohne Vorbereitungen. Die Kammern waren leer, es gab kaum Speisereste. Der nahe gelegene Stall war ebenfalls bar aller Tiere, von herumstreunenden Katzen und Hunden einmal abgesehen.


    Als die anderen Männer zurückkamen und Bericht erstatteten, verdichtete sich unser erster Eindruck.


    »Es gibt hier keine Menschenseele mehr«, meinte Hafur. »Sie sind alle rasch aufgebrochen, aber nicht in Panik – es fehlen Tiere, Wagen, Nahrung, in einigen Häusern wurden offenbar auch Werkzeuge mitgenommen, Ersatzkleidung und derlei. Dafür wurde viel Wertvolles und Nützliches zurückgelassen, was darauf schließen lässt, dass es nicht sehr viel Zeit für eine mögliche Auswahl gegeben hat.«


    »Wie lange ist das her?«, bat ich um Schätzungen.


    »Auf den Brotresten gibt es Schimmel. Es liegt einiges an Staub herum. Aber die Häuser sind generell in gutem Zustand, es gibt weder Verrottung noch andere Schäden. In einem Stall fand ich tote Hühner, die hatte man wohl vergessen freizulassen. Sie sind noch nicht völlig verwest«, fasste ein anderer meiner Männer namens Tolb zusammen. Er runzelte die Stirn, um die Konsequenz aus seiner Aufzählung zu ziehen, und fügte dann hinzu: »Ich schätze, dass die Bewohner nicht viel länger als eine Woche fort sind. Maximal zwei. Länger nicht.«


    Ich blickte fragend in die Runde. Allgemeines Kopfnicken. Auch Woldan und ich schlossen uns Tolbs Schätzung an.


    »Wir müssen herausfinden, was passiert ist«, befahl ich. »Wir trennen uns erneut in Zweiergruppen. Dringt in Häuser ein, aber möglichst, ohne etwas zu beschädigen. Sucht nach Aufzeichnungen. Vielleicht hat jemand eine Notiz für einen Verwandten hinterlassen, eine Warnung?! Achtet auf Spuren von Kämpfen, mutwilligen Zerstörungen. Ich möchte, dass ihr so gründlich seid, wie es nur geht. Wir treffen uns heute Abend wieder hier auf dem Marktplatz, vor Sonnenuntergang. Dann beschließen wir unser weiteres Vorgehen. Woldan, du gehst mit mir.«


    Es gab keine Fragen, und so verteilten wir uns in der Stadt. Woldan und ich betraten das Gebäude des Dorfschulzen, und getreu meinen eigenen Anweisungen begannen wir, nach Aufzeichnungen oder anderen Hinweisen zu suchen. Der Dorfschulze von Felsdom war Analphabet, so viel wussten wir, aber vielleicht hatte er ja jemanden gehabt, der ihm beim Führen des Registers, vor allem beim Erstellen der Geburtsurkunden geholfen hatte. Da das Register offenbar bis vor Kurzem aktualisiert wurde, nahm ich an, dass er einen Schreiber gehabt hatte, womit auch immer dieser bezahlt worden war.


    »Die Stadtkasse ist leer«, sagte Woldan, als ich ihm auf dem Flur begegnete. »Und es war definitiv vorher etwas drin, sie ist nicht völlig verstaubt und unbenutzt gewesen. Unten im Keller fehlt eine Reisetruhe, das ist an den Dreckrändern auf dem Boden deutlich zu erkennen.«


    »Ich war in der Küche«, informierte ich ihn. »Die haltbaren Vorräte sind fort: Gepökeltes Fleisch, Räucherware, eingelegtes Gemüse, nichts mehr da. Mehl ist auch keines vorhanden, obgleich ich Mehlspuren im Vorratsraum gefunden habe. Es fehlen einige Kochutensilien, ein paar Teller und Becher.«


    Woldan nickte. Wir setzten unsere Suche fort. Es dauerte etwa zwanzig Minuten, dann rief mich Woldan zu sich. Während ich mir die Privatgemächer des Schulzen angesehen hatte, der offenbar in diesem Gebäude auch gewohnt hatte, war Woldan im Arbeits- und Empfangszimmer tätig geworden. Dort traf ich ihn auch an. Er stand vor dem breiten Tisch, der den Sessel des Dorfschulzen vor eventuellen Bittstellern trennte, und wies auf die schwere Tischplatte. Ich stellte mich neben ihn. Mitten im glatt polierten Holz steckte ein Messer, gut einen Zentimeter tief in das harte Material getrieben.


    Ich runzelte die Stirn. Die Klinge war breit und beidseitig geschliffen, bestand zweifelsohne aus gutem Eisen, ordentlich geschmiedet, keine krude Arbeit eines Amateurs. Am Griff des Messers gab es Kerbereien, und es hing eine Art Talisman an einem kurzen Stück Seil daran. Woldan zögerte nicht länger und zog die Klinge aus dem Holz, was etwas Kraftanstrengung erforderte. Er wog sie in der Hand.


    »Gut ausbalanciert, aber ich finde, etwas zu schwer zum Werfen.«


    Ich nahm ihm die Waffe ab.


    »Das ist kein Messer zum Kämpfen, zumindest nicht vor allem«, sagte ich dann. »Es ist eine zeremonielle Waffe. Die Kerbereien sind mir unbekannt. Es scheint eine Art Schrift zu sein. Der Talisman erinnert mich an die Totemdolche der Kalbari-Krieger, die uns in den Südländern beim Kampf gegen die Expeditionsarmee General Kulgars geholfen haben. Hm, ich spüre keinerlei Magie. Du?«


    Woldan hatte keine magischen Fähigkeiten – niemand, der einigermaßen bei Verstand war, würde sich jemals um solche bemühen. Aber er spürte es, wenn Gegenstände durch Zauber aufgeladen waren, eine Fähigkeit, die uns in der Vergangenheit vor mancher Unbill bewahrt hatte.


    »Keine Magie. Wenn es ein Totem oder ein Talisman ist, dann hat er nur eine rituelle Funktion, aber keine tatsächliche Macht.«


    Ich schaute auf die tiefe Kerbe auf der Tischplatte.


    »Für mich sieht das wie eine Herausforderung aus«, sagte ich dann.


    »Eine Herausforderung oder eine Drohung«, ergänzte Woldan.


    »Ein Ultimatum, um genauer zu sein. Es gab einen Zeitrahmen. Die Bewohner Felsdoms haben ihn genutzt, um die Siedlung zu verlassen. Sie befürchteten, dass dann etwas passieren würde, womit sie nicht fertig werden. Also lieber fort von hier.«


    Woldan nickte. »Das hört sich plausibel an.«


    »Bleibt die Frage, wem dieses Messer gehörte und wohin die Bürger dieses Dorfes verschwunden sind.«


    Woldan wollte noch etwas sagen, doch wir wurden abgelenkt. Von draußen, direkt vom Marktplatz, klang lautes Geschrei und Gezeter her. Ich wechselte einen schnellen Blick mit meinem Kameraden. Möglicherweise waren nicht alle dem Ultimatum und seinen Folgen entkommen.


    Ohne weiteres Zögern verließen wir das Gebäude.


    


    
      
    


    

  


  
    8  Der kleine Endo


    
      
    


    Der Junge wirkte erschöpft. Sein braunes Haar hing ihm wirr ins Gesicht, er war dreckig, seine Kleidung – die einfachen Sachen eines Bauern – waren ebenfalls in keinem sehr präsentablen Zustand. Er drehte und wendete sich im eisernen Griff eines meiner Männer, der trotz aller Anstrengungen des vielleicht elf Jahre alten Knaben wenig Mühe mit ihm hatte. Halb getragen, halb gezogen hatte er den Jungen auf den Marktplatz geschafft, und das, was diesem an Körperkraft fehlte, versuchte er durch lautes Geschrei wettzumachen. Während ich mit Woldan auf die kleine Gruppe von zwei meiner Soldaten und dem Knaben zuschritt, drangen Schimpfwörter an mein Ohr, deren ausgesuchte Qualität bemerkenswert war. Der Mann, der ihn festhielt, Lorkos mit Namen, behielt einen völlig ungerührten Gesichtsausdruck, bis er mich erblickte und mich erwartungsvoll ansah. Ich stellte mich vor den tobenden Jungen und erwiderte Lorkos’ Blick.


    »Wir haben ihn in einem Keller gefunden. Gut versteckt, das muss man ihm lassen. Hätte er sich nicht unachtsam bewegt, wäre er uns nicht aufgefallen«, berichtete der Krieger gelassen. »Wir wollten ihn ganz ruhig mitnehmen, aber er hat sofort mit dem Lärm und dem Treten angefangen. Ich glaube, er verwechselt uns mit jemandem.«


    Ich starrte auf den Jungen hinab. Er schien bemerkt zu haben, dass ich jemand mit einer gewissen Autorität war, denn er hatte seine fruchtlosen Abwehrbewegungen zumindest vorübergehend eingestellt. Er hatte wache, blaue Augen, die waren jedoch dunkel umrandet, als ob er in letzter Zeit nicht viel Schlaf gefunden habe. Er starrte zurück, verärgert, aber mit einem Flackern von Furcht im Blick.


    Ich wandte mich ab, schritt zu meinem Pferd und machte den Vorratsbeutel los. Ich brachte ihn zu dem Jungen, öffnete ihn und holte ein Stück kalten Braten hervor, harten Käse, einen Kanten Brot, alles gut verpackt. Ich breitete die Mahlzeit auf dem Podest in der Mitte des Platzes aus, auf dem einst eine weitere Statue gestanden haben mochte, das aber jetzt verwaist war und als Tisch diente.


    »Du siehst hungrig aus!«, sagte ich dann. »Lorkos, lass ihn los.«


    In plötzlicher Freiheit taumelte der Junge nach vorne, rieb sich die Oberarme. Seine flinken Augen sahen sich um, sondierten mögliche Fluchtwege, fielen auf das dargebrachte Essen – und wurden hungrig.


    Sehr hungrig.


    »Iss!«, forderte ich ihn auf. »Wie heißt du?«


    »Endo«, brachte er hervor. Seine Stimme war von all dem Geschrei heiser geworden. Er machte einen Schritt auf den Braten zu.


    Ich sah Lorkos an. »Bring Wasser!«, befahl ich ihm. Er tat wie ihm geheißen und reichte mir seinen eigenen Schlauch. Ich wiederum legte ihn neben den Braten. »Trink, Endo.«


    Vorsicht und Misstrauen wurden schließlich durch Hunger und Durst überwältigt. Dass ich einfach so dastand, an das Podest gelehnt, ohne bedrohlich zu wirken, mochte auch einen Beitrag geleistet haben. Schweigend sah ich zu, wie Endo die Speisen wie ein Wolf in sich hineinschlang, nur kurz unterbrochen durch vorsichtige Blicke in die Runde, als würde er einen Hinterhalt befürchten.


    Dann, nach einer erstaunlich kurzen Zeit, waren meine Vorräte verschwunden. Mit dem vollen Magen schien auch etwas mehr Vertrauen in unsere guten Absichten zurückgekehrt zu sein. Jedenfalls machte der Junge keine Anstalten, nach Speis und Trank sogleich das Weite zu suchen.


    »Wer seid Ihr?«, sagte er leise. Ein wohltuender Kontrast zum Geschrei vorher. Ich belohnte diese Verhaltensänderung mit einer ehrlichen Antwort.


    »Ich bin der Baron von Tulivar, der neue Herr der Baronie und damit auch Felsdoms.«


    Endo sah mich mit neu erwachtem Interesse an. Die Feindseligkeit war aus seiner Haltung fast vollständig verschwunden.


    »Es gibt einen neuen Baron?«


    »So ist es.«


    »Ihr kommt zu spät.«


    Ich hatte das vor Kurzem bereits gehört und reagierte genauso gelassen wie damals.


    »Offenbar nicht zu spät für dich«, meinte ich. »Du bist nicht geflohen.«


    Endo senkte den Kopf. »Ich weiß nicht, wohin. Ich war auf der Jagd für meinen Vater. Ich kam nach zwei Tagen zurück und niemand war mehr da. Ich habe mich versteckt, als Eure Leute Felsdom betreten haben.«


    Er zögerte. »Wisst Ihr, wo meine Familie ist?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Alle Häuser sind leer. Du bist der Einzige, den wir gefunden haben.«


    Ich sah, dass der Junge etwas mit den Tränen kämpfte. Ich fühlte mich hilflos. Woldan beugte sich zu ihm herab, drückte die schmalen Schultern. Endo schaute hoch und versuchte ein Lächeln. Woldan war gut mit Kindern. Er hatte einst selbst welche gehabt.


    »Was könnte deine Leute dazu gebracht haben, Felsdom zu verlassen?«, fragte ich.


    Endo sah in Richtung der Berge. »Das ist doch klar. Die Gebirgsstämme müssen wieder gekommen sein.«


    »Wieder?«


    Endo zuckte mit den Schultern. »Sie kommen alle drei oder vier Jahre, sagt mein Vater. Aus den Tälern des Nordgebirges. Sie gucken, ob es was zum Plündern gibt, oder erpressen Geld, immer nur so viel, damit es sich im nächsten Jahr auch wieder lohnt. Früher haben sie sich das nicht getraut, aber seit dem Krieg gibt es hier niemanden mehr, der sie davon abhält.«


    »Sind es viele? Hat man keine Bürgerwehr aufgestellt?«


    »Weiß nicht. Als sie das letzte Mal kamen, war ich noch klein. Aber Bürgerwehr? So viele sind wir hier doch gar nicht mehr. Viele sind aus Felsdom weggezogen. Die Stadt ist sowieso halb leer. Einige haben sich sogar den Gebirgsvölkern angeschlossen, weil die es besser haben als wir.«


    »Besser?«


    »Die mussten nicht in den Krieg ziehen. Sie wurden auch nie angegriffen. Im Frühling und Sommer sind die Täler sehr fruchtbar. Und sie sind dünn besiedelt, sagt mein Vater. Er hat auch schon überlegt, dorthin überzusiedeln. Aber meine Mama mag die Berge nicht so. Und außerdem kann sich dort niemand niederlassen, der nicht vom Hetman der Gebirgsvölker dazu die Erlaubnis erhielt.«


    Ich horchte auf. Ein Hetman deutete auf eine neue Hierarchie im Norden hin, etwas, das es meines Wissens vorher nicht gegeben hatte. Die kleinen Völkchen, die die Täler bewohnten, galten traditionell als sehr zerstritten und uneins und waren allein deswegen kaum eine Gefahr. Wenn es dort jetzt eine neue Einigkeit gab und wenn dieser Hetman beschließen sollte, dass Tulivar ein leichtes Opfer für seine Krieger sei, könnte sich dies als fatal für mich erweisen.


    »Der Hetman regiert die Bergvölker«, meinte Endo. »Er ist vor etwa zehn Jahren aus dem Norden gekommen, sagt man.«


    »Im Norden ist doch nichts mehr«, erwiderte ich verwundert. »Ein kleiner Küstenstreifen jenseits der Berge und dann das Meer.«


    Endo wirkte ratlos. »Man sagt es.«


    »Und hat dieser Hetman einen Namen?«


    Endo schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Einfach Hetman, so nennen wir ihn.«


    Ich würde nicht sehr viel mehr darüber von ihm erfahren.


    »Wohin könnten deine Leute geflohen sein?«, fragte Woldan. »Gibt es ein übliches Versteck?«


    Für einen kurzen Moment flackerte neues Misstrauen in den Augen des Jungen, doch dann nickte Endo und er zeigte grob in südliche Richtung.


    »Es gibt eine große Erdhöhle, die wir ständig erweitern und ausbauen, einen halben Tag Fußmarsch von hier. Das ist unser Versteck. Aber letztes Jahr ist sie eingestürzt, weil die Balken morsch waren. Sie können dort nicht sein, nicht diesmal.«


    »Wir werden es uns trotzdem anschauen«, meinte ich. »Du wirst uns begleiten, in Ordnung?«


    Der Junge nickte.


    Ich zögerte nicht länger. Es war notwendig, so schnell wie möglich alles über das Schicksal der Bewohner von Felsdom zu erfahren. Und ich musste mehr über diesen Hetman wissen. Die Bürger dieser Siedlung würden am ehesten in der Lage sein, mich mit den notwendigen Informationen zu versorgen.


    Endo, der fast nur Haut und Knochen war, kam auf ein Packpferd, das das zusätzliche Gewicht mit Gelassenheit hinnahm.


    Ich übernahm mit Woldan die Spitze.


    »Eine Sache bereitet mir Sorgen«, sagte ich ihm, als wir Felsdom verlassen hatten.


    »Was ist das?«


    »Die Stadt wurde offenbar nicht geplündert. Ausgeräumt, ja. Und Endo hat nichts von einem Angriff erzählt. Demnach …«


    »… ist dieses Ultimatum noch gar nicht abgelaufen«, vervollständigte Woldan meinen Satz. »Und das bedeutet …«


    »… dass die Männer des Hetmans noch kommen werden, und das wahrscheinlich recht bald«, beendete ich den seinen.


    »Oh«, machte Woldan.


    Dem konnte ich nicht viel hinzufügen.


    


    
      
    


    

  


  
    9  Das Versteck


    
      
    


    Die Strecke zum Versteck der Bewohner von Felsdom legten wir in jeder Hinsicht unspektakulär zurück. Zu Pferde brauchten wir etwa zwei Stunden, dann hatten wir die von Endo beschriebene Stelle erreicht. Hier war die Landschaft etwas hügelig, und die Erdhöhle befand sich nach Aussage des Jungen unter einem der größeren Hügel. Als wir diesen erreicht hatten, war nichts Ungewöhnliches zu erkennen, vor allem aber kein Eingang. Endo wies auf einen vertrockneten Baumstumpf.


    »Daneben ist der verborgene Zugang«, erklärte er uns. »Er ist mit Erde und Gras bedeckt.«


    Wir stiegen ab und untersuchten die Stelle. In der Tat, wenn man ganz genau hinsah, wurde Endos Information bestätigt. Mit einigem Aufwand wuchteten wir eine sehr massive Holzplatte hoch, die den Eingang freilegte. Ein Schacht wurde sichtbar, in dem eine Holzleiter stand, die rund drei Meter in die Tiefe führte. Die Sonne stand günstig, daher konnte ich den Schachtboden erkennen, genauso wie die Einmündung in den davon abzweigenden Gang. Ich kniff die Augen zusammen. Wenn mich mein Blick nicht täuschte, flackerte Licht. Es war ein unregelmäßiger Schein, wie von einer Öllampe, aber ohne Zweifel künstlichen Ursprungs. Wo es Lampen gab, gab es auch Menschen.


    »Wir steigen hinab. Lorkos, du bleibst hier oben und hältst währenddessen Wache.«


    Endo kam mit uns. Er wäre durch nichts davon abzuhalten gewesen, uns zu begleiten, beseelt von der Aussicht, wieder mit seiner Familie vereint zu werden.


    Wir stiegen hinab.


    Am Schachtboden angekommen, bestätigte sich meine Beobachtung. Ein Gang führte, leicht abschüssig, in den Hügel hinein und machte nach etwa vier Metern eine scharfe Rechtskurve. In der Biegung hing eine Öllampe in einer Halterung. Der Gestank des Öls reichte bis hierher. Es musste hier eine gewisse Ventilation geben, wahrscheinlich durch kleine, von oben kaum erkennbare Luftlöcher. Niemand schien unsere Ankunft bemerkt zu haben. Keine Wache aufzustellen, war ausgesprochen leichtsinnig.


    Es war nicht sonderlich sinnvoll, sich zu sehr auf ein Versteck zu verlassen.


    »Eingestürzt sieht hier nichts aus«, meinte Woldan.


    Endo nickte. »Sie müssen es repariert haben. Es war wohl nicht so schlimm. Hätte ich das gewusst, wäre ich sofort hierher gekommen, um nach meiner Familie zu suchen.«


    Ich bedeutete Woldan, den Gang auszukundschaften. Er zögerte nicht und ging vor. Dann hörte ich einen unerwarteten Laut von oben, einen unterdrückten Aufruf, und dann hektische Geräusche, deren Ursprung ich nur zu gut kannte. Ich trat an die Leiter, sah, wie Lorkos’ Hinterteil über der Öffnung sichtbar wurde, er nach hinten taumelte.


    »Schnell!«, zischte ich einem meiner Männer zu. Dieser reagierte sofort, und das keine Sekunde zu spät: Lorkos fiel rücklings die Öffnung hinunter. Er schlitterte die Leiter entlang und fiel mit schwerem Aufprall in unsere Arme und Oberkörper, die wir als menschlichen Rammbock in Stellung gebracht hatten. Wir versuchten gar nicht erst, ihn aufzufangen, sondern ließen uns mit ihm zu Boden gehen. So blieben wir alle drei unverletzt.


    Zumindest vom Aufprall. Lorkos hatte eine Fleischwunde am Arm, die heftig blutete, und eine böse Schwellung am Schädel. Wieder wurde es oben dunkel, und Gesichter erschienen. Ich zog mein Schwert.


    »Hauptmann!«, hörte ich Woldan, sah mich um, erkannte, wie er mit gezogener Waffe auf mich zurannte, verfolgt von drei weiteren Männern, die Jagd auf ihn machten. Ich trat einen Schritt zurück und legte meine Klinge betont langsam zu Boden. Meine Männer wechselten kurze Blicke mit mir, ich nickte ihnen zu, und sie taten es mir gleich. Von oben kamen weitere Krieger hinabgeklettert, und als sie uns von beiden Seiten umzingelt hatten, standen wir nur da, die Arme locker an der Seite, möglichst wenig bedrohlich. Woldan kniete nieder und behandelte Lorkos’ Wunden. Er wurde nicht daran gehindert.


    Die Angreifer waren wilde Gesellen, in Felle gekleidet, mit grob gewobenen Hosen, schief geschlagenen Kettenhemden und rostigen Helmen. Die Waffen in ihren Händen jedoch wirkten gut gepflegt und waren ohne Zweifel dazu geeignet, Körperteile zu entfernen. Es wurden immer mehr Krieger, die aus dem Gang und von der Leiter her zu uns stießen. Schließlich trat ein Mann vor, dessen Helm mit einem goldenen Streifen versehen war. Das war das einzige Unterscheidungsmerkmal. Er war muskulös, sein Bart wirkte eine Spur weniger verfilzt, und der Blick aus den wasserblauen Augen war genauso wild wie intelligent. Er musterte uns einige Augenblicke, ohne ein Wort zu sagen, dann sah er unsere Waffen am Boden und nickte. So etwas wie ein Lächeln wurde auf seinem Gesicht erkennbar. Er schien zufrieden.


    »Ich bin Geradus, Baron von Tulivar«, erklärte ich schließlich.


    »Das habe mir gedacht«, war die Antwort. »Wir haben dich sozusagen erwartet, Baron.«


    »Sozusagen?«


    »Wir haben uns gedacht, dass du kommst, aber wir wussten nicht genau, wann. Erst gestern haben meine Späher von deinem Eintreffen berichtet. So konnten wir noch Vorbereitungen treffen.«


    »Wie kommt es, dass ich erwartet wurde?«


    Der Bärtige spuckte zu Boden. »Das soll dir der Hetman erklären. Ich bin Wronz, der Hauptmann dieser Bande. Ich habe nur auf der Lauer gelegen. Komm, ich führe dich zum Hetman.«


    Ich war nicht sonderlich überrascht. Die ganze Aufmachung der Gesellen wies auf ihre Herkunft hin. Die Stammeskrieger mussten das Versteck der Bewohner Felsdoms gefunden und ihnen hier aufgelauert haben. Und irgendwie hatten sie Wind davon bekommen, dass ich auf dem Weg hierher war. Also den Baron gleich mit einsacken. Das klang nach einem tollen Plan.


    Leider war es so ganz und gar nicht mein Plan gewesen.


    Wronz sah Endo an, der furchtlos neben uns stand.


    »Gute Arbeit, Junge!«, sagte er dann plötzlich und grinste. Endo trat vor, sah mich halb bedauernd, halb triumphierend an, ließ sich von Wronz auf die Schulter schlagen und gesellte sich zu ihm.


    Ich starrte den Jungen für einen Moment an, dann schüttelte ich sachte den Kopf. Das war wirklich nicht mein Plan gewesen. Ich war weich geworden, unachtsam. Der Frieden bekam mir nicht. Die Blicke, die Woldan mir zuwarf, sprachen eine ähnliche Sprache. Er hatte Lorkos verbunden. Der Krieger atmete tief und fest, die Blutung hatte aufgehört. Lorkos hatte Schlimmeres überstanden und Woldan kannte sich gut in der Feldscherei aus. Ich machte mir keine unmittelbaren Sorgen um den Verletzten.


    »Ihr könnt ihn tragen«, meinte Wronz und zeigte auf den Liegenden. »Aber jetzt folgt mir. Man lässt den Hetman nicht unnötig warten.«


    Wir rafften Lorkos auf und taten wie uns geheißen.


    Der Gang führte nach der Biegung nur noch etwa vier Meter in den Hügel hinein, endete an einer schweren Holztür, die offen stand. Weitere Krieger wurden sichtbar. Der Hetman hatte hier unten wohl eine ganze Armee verborgen. Wir traten in eine große Höhle, erleuchtet von Lampen. Sie war beeindruckend, eine Mischung aus natürlicher Anlage und von Menschenhand erweitertem Versteck. Die vielen dunklen Ecken deuteten darauf hin, dass ich ihre Ausmaße gar nicht richtig erfasste, und es schien, als würde mindestens ein weiterer Gang davon abgehen. Eine Zisterne stand in der Mitte der Höhle. Zur Linken, zusammengetrieben, sah ich einen Haufen Menschen jederlei Geschlechts und Alters, ich schätzte so 150. Das mussten die Bewohner von Felsdom sein. Sie starrten mich überrascht an, nicht feindselig. Aber etwas hoffnungslos.


    Der Rest der Höhle war mit Kriegern angefüllt. Insgesamt hatte der Hetman hier gut 50 Mann verteilt, eine zu große Übermacht selbst für meine tapferen Soldaten. Ich hatte richtig gehandelt, sofort aufzugeben. Wronz führte mich durch das Gewimmel bis zu einem großen, hölzernen Stuhl, bedeckt mit Fellen, auf dem ein massiger Mann saß, einen mächtigen Weinkelch in einer Hand, eine noch mächtigere Streitaxt an den Stuhl gelehnt. Ihm stand seine Rolle förmlich auf die Stirn tätowiert. Ich kam zu dem Schluss, dass etwas Respekt niemals schadete, und verbeugte mich vor ihm. Er grunzte zufrieden. Schon mal nicht schlecht.


    »Du bist der Baron?«, fragte er.


    »Das stimmt.«


    »Ich bin der Hetman. Mein Name ist Norwos.«


    »Ich habe gehört, Hetman, dass Ihr mich erwartet habt.«


    Der Mann auf dem Stuhl nickte gemessen. »Thorgal hat es mir gesagt. Dann die Späher.«


    »Thorgal?«


    Der Hetman machte eine Handbewegung nach rechts. Dort standen einige Krieger, aber auch eine eher schmächtige Gestalt mit allerlei Tierknochen um den Hals. Ein Schamane, ohne Zweifel. Ein Mann der Magie. Beobachtungszauber gehörten zum Standardrepertoire eines jeden magisch begabten Praktikers. Meine Frage war demnach beantwortet. Allerdings war die bloße Existenz Thorgals für mich alarmierend. Ich war mir nicht einmal sicher, ob der Graf zu Bell einen Magier zur Verfügung hatte. Der Verschleiß im Krieg war enorm gewesen, die Praktiker der magischen Künste waren in Hundertschaften verbrutzelt worden, und das auf beiden Seiten. Bis sich die entsprechenden Zünfte wieder aufgebaut hatten, würden noch Jahrzehnte vergehen. Ich hatte zuletzt bei Hofe nicht mehr als eine Handvoll Magier gesehen, und es waren müde, traurige Gestalten gewesen.


    Thorgal war weder müde noch traurig, er stand trotz seiner schmalen Statur offenbar gut im Saft und grinste mich provozierend an.


    Ich lächelte höflich zurück. Woldan hinter mir musterte den Schamanen weniger erfreut. Er war in den letzten Jahren unser inoffizieller Magierjäger gewesen, meisterhaft im Umgang mit Pfeil und Bogen. Er nährte einen tiefen Hass auf diese Zunft. Dennoch beherrschte er sich mustergültig.


    »Wenn Ihr also wisst, Hetman, dass ich der Baron von Tulivar bin, dann habt Ihr Eure Falle sicher mit Absicht gestellt.«


    Der Anführer sah mich etwas irritiert an. »Natürlich mit Absicht. Mit der Absicht, dich gefangen zu nehmen, Baron.«


    Entweder war der großartige Hetman nicht besonders helle, oder wir redeten aneinander vorbei. Ich versuchte es anders.


    »Was habt Ihr mit mir vor?«


    »Ich will Lösegeld. Du bist ein Baron.«


    Ich nickte gemessen. »Ich bin der Baron eines sehr armen Landstrichs, mit einer sehr armen Bevölkerung. Ihr kennt Felsdom. Der Rest von Tulivar sieht nicht viel besser aus.«


    Thorgal schien unbeeindruckt. »Dein Kaiser wird zahlen.«


    »Mein Kaiser ist weit weg. Und er hat sicher Besseres zu tun.«


    »Du schickst ihm eine Nachricht. Einer von euch darf gehen.«


    »Ah. Ja. Sicher. Das lässt sich einrichten. An welche Summe habt Ihr gedacht, Hetman?«


    Norwos sah mich erneut verwirrt an, dann runzelte sich seine Stirn und er begann, intensiv nachzudenken. Offenbar überraschte diese Frage ihn ein wenig. Ich begann mich mehr und mehr zu fragen, wie dieser Mann es geschafft hatte, Anführer zu werden. Andere der anwesenden Krieger, Hauptmann Wronz eingeschlossen, machten einen durchaus verständigen Eindruck, wohingegen Norwos durchweg verblödet wirkte. Allein seine beachtlichen Fettmassen konnten doch keine ausreichende Qualifikation darstellen. Wenn er also eigentlich gar nicht geeignet war, diese Gruppe oder gar mehrere Dörfer anzuführen, dann folgerte ich daraus …


    Während der Hetman begann, an seinen Wurstfingern die Höhe meines Lösegeldes zu kalkulieren, schaute ich mir sein unmittelbares Gefolge genauer an, musterte die Gesichter und die Kleidung, scheinbar beiläufig, aber durchaus in der Lage, auch Details in mich aufzunehmen. Mein Versuch, mir einen Überblick über seine Leute zu verschaffen, wurde unterbrochen, als Norwos zu einem für ihn zufriedenstellenden Ergebnis gekommen war.


    »200 Goldstücke!«, grunzte er.


    Ich war überrascht. Das war preisgünstig. So viel lagerte in unseren Packwagen am Turm von Tulivar, sogar noch mehr. Es war offensichtlich, dass auch Thorgals finanzieller Horizont eher begrenzt war. Ich vermutete, dass Tauschwirtschaft ihm weitaus geläufiger war als …


    »… und 100 Ziegen«, fügte er hinzu.


    In der Tat.


    Ich machte jetzt auch ein nachdenkliches Gesicht, gemischt mit etwas aufgesetzter Empörung. Dann schaute ich etwas betrübt drein, was Norwos wiederum erfreute. Er schlug sich mit einer flachen Hand auf den Oberschenkel.


    »Wenn mein Herr aber nicht zahlt …«, gab ich zu bedenken.


    »Dann wirst du sterben«, gab der Hetman die erwartete Antwort. »Außerdem behalte ich Felsdom. Sieht ordentlich aus.«


    »Es wird sehr lange dauern, bis mein Kaiser die Nachricht erhält«, erwiderte ich. »Viele, viele Tagesreisen.«


    Norwos schien immer noch unbeeindruckt. »Ich kann warten. Du wirst warten. Schönes Gefängnis hier, oder nicht?«


    Ich sah mich um. Offenbar war es des Hetmans Absicht, mich in dieser Höhle aufzubewahren. Die Idee war nicht schlecht. Also war sie bestimmt nicht von ihm.


    Ich tat, als gäbe ich mich geschlagen. Natürlich hätte ich jetzt noch in wilde Drohungen verfallen können, auf die große militärische Macht des Reiches hinweisen und andere Dinge, aber wahrscheinlich wäre das bei ihm nicht sonderlich gut angekommen. Ich hielt diesen Führer bei aller Dummheit durchaus zur Grausamkeit fähig, und das war kein Charakterzug, auf den ich – vor allem bei Gegnern – allzu großen Wert legte.


    »Was ist mit den Bürgern von Felsdom?«, fragte ich und wies auf die Schar von Menschen, die von den Kriegern bewacht wurde. Ich erkannte auch den Haufen an Nahrungsmitteln und Gebrauchsgütern, die wir in Felsdom vermisst hatten und den die Dorfbewohner offenbar hierher geschafft hatten.


    »Wir werden jetzt die Stadt plündern, dann lassen wir sie frei«, erklärte er. Offenbar wollte er sich nicht allzu lange mit einem Haufen hungriger Mäuler belasten.


    Ich nickte nur. Das war immerhin etwas.


    »Dann will ich meine Nachricht schreiben«, sagte ich.


    »Du diktierst sie Thorgal«, meinte der Hetman schlau.


    Ich hatte nichts anderes erwartet.


    Der Schamane holte Pergament und ein Tintenfass hervor, setzte sich im Schneidersitz auf den Felsboden, breitete das Papier aus und sah mich erwartungsvoll an. Ich diktierte einen möglichst dramatischen Brief – der des Hetmans Zustimmung fand – und flocht all die kleinen Codewörter ein, die Selur wie alle meine Unterführer sehr gut kannte, jahrelang erprobt und immer wieder eingesetzt. Neben der offiziellen Bitte um baldige Zahlung des Lösegeldes und einer Menge rhetorischer Theatralik, die beim Hetman den Eindruck tiefer Verzweiflung seiner Gefangenen erwecken musste, erfuhr Selur alles über die Stärke des Gegners und meine eigene Einschätzung der Situation.


    Als wir den Brief beendet hatten, nickten Thorgal und sein Anführer sehr zufrieden. Für sie war es das ideale Gejammere um Lösegeld, verbunden mit zahllosen Ermahnungen, bloß keine Tricks zu versuchen und das zarte Leben des hochwichtigen Barons auf jeden Fall zu erhalten, auch wenn dafür der Rest der Bevölkerung zu bluten hatte. Ich war von mir beeindruckt.


    Ich durfte unterzeichnen. Es war eine schwungvolle, ausufernde Unterschrift, verbunden mit zahlreichen Titeln und Ehrennamen, die richtig betrachtet eine schöne Karte darstellten, die die Position unseres Erdloches recht ordentlich wiedergab. Ich war immer noch beeindruckt von mir.


    Anschließend wurden wir in eine Ecke der Höhle gebracht, abgeschieden von den anderen Gefangenen. Man nahm uns erst jetzt die Waffen ab, was entweder auf Nachlässigkeit oder auf großes Selbstbewusstsein hinwies, und hieß uns zu sitzen. Dann wurden uns die Fußknöchel aneinandergefesselt. Man ließ die Arme frei, offenbar in der Auffassung, man würde jeden Versuch, die Fußfesseln zu lösen, schon rechtzeitig bemerken. Diese Annahme war durchaus nicht falsch, denn es postierten sich zehn grimmig und aufmerksam dreinblickende Krieger um uns, die mit der Hand auf dem Schwertknauf jede unserer Bewegungen beobachteten.


    Ich versuchte, mich zu entspannen. Woldan hatte sich neben mich gehockt. Er hatte den Zustand unseres Freundes Lorkos untersucht. Der Verwundete schlief tief und fest, seine Wunde war geschlossen, und er war kurz aufgewacht, um etwas Wasser zu sich zu nehmen. Wir waren zuversichtlich. Morgen würde er bereits mit uns Ausbruchspläne schmieden.


    Woldan und ich steckten die Köpfe zusammen. Wir wisperten, wie man es von Gefangenen erwartete, und die Kameraden unterhielten sich eher lautstark. Uns war nicht geheißen worden, leise zu sein. Solange wir uns friedlich verhielten, sollte es keine Probleme geben.


    »Also, welcher ist der Chef?«, murmelte Woldan leise. Ich sah ihn anerkennend an. Mein alter Weggefährte war zu dem gleichen Schluss gekommen wie ich.


    »Ich habe ja erst auf den Schamanen getippt«, erwiderte ich. »Magier müssen über Intelligenz und rasche Auffassungsgabe verfügen, wenn sie ihrer Kunst effektiv nachgehen wollen. Aber Magier haben auch die Tendenz, ihre Fähigkeiten ganz ihrer Begabung zu widmen, und sie vergessen das Drumherum sehr leicht. Ich kenne keinen Magier, der jemals ein guter Anführer oder gar Herrscher gewesen wäre. Sie folgen Befehlen, aber sie geben normalerweise keine.«


    »So mein Gedanke. Ich habe Thorgal von Anfang an nicht auf die Liste gesetzt.«


    »Mein Kandidat ist der Kerl rechts neben ihm, nicht allzu alt, sein Bart nicht halb so ein Durcheinander wie bei den anderen Kriegern. Er hat mich ständig beobachtet, und zwar mein Gesicht, nicht meine Schwerthand, wie die anderen Männer um ihn herum. Und er hat weder mitgegrölt noch sonst irgendwelche barbarischen Lautäußerungen getan, sondern war still und leise.«


    Woldan nickte. »Gut beobachtet, Hauptmann, aber nicht gut genug.«


    Ich empfand keinen Ärger über seine Einschätzung. Woldan war der mit den scharfen Augen, nur noch übertroffen durch Selur, dessen wacher Blick geschärft war durch die permanente Suche nach Körperöffnungen, an denen er sich vergreifen konnte.


    »Was hast du entdeckt?«


    »Der Mann trug eine lange Tunika, deren Ärmel die Haut bis zur Hand bedeckten. Die anderen Krieger tragen kurze Ärmel, um ihre tollen Muskeln zu zeigen.«


    »Ja. Gut. Er ist etwas zivilisierter. Was habe ich übersehen?«


    »Das hat nichts mit dem Bedürfnis zu tun, ordentlich gekleidet zu sein, Hauptmann. Als er einmal seine Hand erhob, um sich am Kopf zu kratzen, rutschte der Ärmel ein Stück herunter. Auf der Innenseite seines Unterarms erhaschte ich einen Blick auf eine sehr ordentliche Hautmalerei. Sehr kunstvoll, ich denke …«


    »Sag nichts«, unterbrach ich ihn und bemühte mich, nicht allzu grimmig dreinzublicken. »Lass mich raten: ein Familienwappen des Imperiums. Eine der zwölf Familien, um genau zu sein.«


    »Die Levellianer, wenn mich nicht alles täuscht«, ergänzte Woldan und nickte mir zu.


    Mir war dieses sehr wichtige Detail natürlich entgangen. Mein Instinkt hatte mich nicht getäuscht: Der Mann war das Gehirn hinter der Sache. Aber der zentrale Punkt war, dass er wahrscheinlich nicht auf eigene Rechnung arbeitete, sondern höchste Verbindung zum Hofe hatte, der das Imperium regierte, dessen Baron ich war.


    Die Levellianer.


    Ich war so ein Narr. Besser, wenn niemand das Lösegeld zahlte oder mich zu befreien suchte. Ich verdiente es, hier zu versauern, hier in dieser Höhle, abgeschieden von der Welt.


    Woldan sagte nichts. Er wusste, was er von alledem zu halten hatte. Als die mächtigste Adelsfamilie des Imperiums dafür gesorgt hatte, dass ich statt eines klangvollen Herzogtums an den Arsch des Reiches versetzt wurde, war jedem klar gewesen, dass man einen Emporkömmling wie mich in der Nähe des Imperators nicht dulden würde.


    Und offenbar war man bereit, noch viel weiter zu gehen.


    Ich hatte nicht einmal geahnt, als was für eine große Bedrohung ich von den Levellianern und ihren Verbündeten angesehen wurde. Es würde wahrscheinlich nichts nützen, ihrem Spross zu erklären, dass ich weder nach dem Thron des Imperators strebte noch die Absicht hatte, ein Gemetzel an ihrer ganzen Familie zu beginnen. Man würde mir nicht glauben, dass ein Gegner der großartigen Familie nicht so skrupellos und machtgierig war wie sie selbst.


    Ich musste mir etwas einfallen lassen.


    


    
      
    


    

  


  
    10  Der Weg nach oben


    
      
    


    Man gab uns etwas zu essen – nicht viel – und wir bekamen regelmäßig Wasser. Man hielt uns fern von den Bürgern Felsdoms. Und die Höhle leerte sich, als ein großer Trupp Krieger abrückte, wahrscheinlich, um die Siedlung vollständig auszuplündern. Neben den zurückgebliebenen Wachen beobachtete auch der junge Endo unser Tun mit großer Aufmerksamkeit. Er trug nun wieder die Kleidung seiner eigenen Leute, inklusive einer losen Fellweste, und schien sich immer noch über den Erfolg seiner schauspielerischen Fähigkeiten zu freuen. Hin und wieder nickte ich ihm freundlich zu und lächelte. Das wirkte irritierend auf ihn. Er suchte nicht das Gespräch mit uns. Wahrscheinlich war da doch ein winziges bisschen Scham in ihm, nicht zuletzt deswegen, weil wir ihn sehr ordentlich und anständig behandelt hatten. Zweimal brachte er uns eine große Schüssel mit einer Art Brei, aber auch Woldans Versuche, mit ihm ins Gespräch zu kommen, scheiterten.


    Die Bürger Felsdoms betrachteten uns eher scheu, aber nicht feindselig. Sie hatten schnell mitbekommen, wer wir waren und dass wir im gleichen Boot saßen. Nun, nicht ganz im gleichen: Denn im Gegensatz zu meinem schönen Turm in Tulivar wurden ihre Behausungen gerade durch marodierende Banden von allem befreit, was auch nur andeutungsweise Wert hatte. Zweifelsohne waren diese Beutezüge für beide Seiten frustrierend: für die Bewohner der Stadt, weil sie von ärmlich zu erbarmungswürdig arm wurden, und für die Gebirgskrieger, weil es schlicht nicht viel zu holen gab. Angesichts des geringen Lösegeldes, das man für mich verlangt hatte, ging ich jedoch davon aus, dass unsere Gegner nur bescheidene Vorstellungen von Wohlstand hatten.


    »Eines verstehe ich nicht«, murmelte ich zu Woldan, während meine Kameraden sich lautstark über unwichtige Dinge austauschten. »Wenn das Ganze ein mieser Plan ist, mich auszuschalten, warum dann die Lösegeldforderung? Es wäre doch viel einfacher gewesen, den Hetman dafür zu entlohnen, mich bei Gelegenheit gleich umzubringen.«


    Woldan nickte. »Es gibt dafür mehrere Erklärungen.«


    »Eine ist, dass der Hetman sich schlicht geweigert hat, weil er kein Büttel des Imperiums und seiner Interessen sein will. Er ist nicht sonderlich schlau, aber ich bin mir sicher, er hat seinen Stolz«, mutmaßte ich.


    Woldan wog den Kopf hin und her. »Das würden seine Auftraggeber nicht mitmachen, wenn sie dich wirklich aus dem Weg haben wollen. Die Summe muss doch nur hoch genug sein, dann wird auch ein stolzer Bergkrieger schwach. Ich glaube eher, dass niemand so genau wusste, wie viel Gold wir auf unseren Wagen mit uns geführt haben, und dass damit gerechnet wurde, dass niemand zahlen kann und wir getötet werden.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu kompliziert. Ein kluger Verschwörer muss sowohl einkalkulieren, dass wir genug Geld haben, wie auch, dass beispielsweise der Graf zu Bell bereit wäre, für das Lösegeld in Vorleistung zu treten. Außerdem musste man annehmen, dass jemand wie Selur eher versuchen würde, mich zu befreien. Nein, ich glaube, das Lösegeld ist nur ein Vorwand, um Zeit zu gewinnen.«


    »Zeit wofür?«


    »Mich von Tulivar fernzuhalten. Selur und seine Männer von dort fortzulocken.«


    Woldans Gesicht umwölkte sich. »Also wollen sie eigentlich Tulivar angreifen – was de facto dazu führen würde, dass wir unsere Operationsbasis verlieren.«


    Ich nickte nachdenklich. »So würde ich es machen. Was interessiert mich das Leid der normalen Bevölkerung? Ich will Kaitan loswerden, also nehme ich ihm die Basis dessen, woraus sich einmal sein Einfluss ergeben könnte: die Baronie. Und damit es möglichst einfach und schnell geht, stelle ich ihm eine Falle, halte ihn fest, warte, bis alles vorbei ist, und entsorge ihn dann. Oder ich lasse ihn laufen, damit er mit eingezogenem Schwanz zurück zum imperialen Hof rennt oder ganz untertaucht, als gescheiterte Existenz. Derweil sorgt man bei Hofe dafür, dass sogleich ein neuer, genehmer Baron installiert oder das ganze Gebiet wieder dem Grafen zu Bell zugeschlagen wird.«


    »Glaubst du, er macht bei einer solchen Verschwörung mit?«


    Ich zuckte mit den Achseln und sagte nichts.


    Wir unterhielten uns noch eine Weile über das Thema, doch je mehr wir spekulierten, desto mehr drehten wir uns auch im Kreis. Ich wurde des Redens müde. Ich musste hier raus. Irgendwann legte ich mich an die Felswand und versuchte, etwas Schlaf zu finden. Ich hatte im Verlauf der Feldzüge der letzten Jahre zwei Dinge gelernt: überall zu schlafen, und das in fast jeder Position, und sofort hellwach zu sein, wenn sich etwas Außergewöhnliches ereignete. Es war bemerkenswert, dass mein guter Freund Woldan diesen Instinkt, der vielen Veteranen zu eigen war, nie entwickelt hatte. Schlief er einmal, dann so tief und fest, dass man Maßnahmen ergreifen musste, um ihn wach zu bekommen. Und hatte er keine geeignete Unterlage, fand er nur selten schnell Ruhe. Wir hatten bereits unsere Umhänge zusammengelegt, damit der Gute schlafen konnte. Es war ihm ein wenig peinlich, und das war auch völlig in Ordnung so.


    Ich versank fast unmittelbar in einen tiefen Schlaf.


    Genauso unmittelbar erwachte ich, als mich jemand sanft an der Schulter berührte.


    Ich öffnete die Augen und blickte ins Gesicht einer Frau, die den Zeigefinger vor den Mund hielt. Ich sagte nichts. Es war eine der gefangenen Bewohnerinnen von Felsdom, eine Frau mittleren Alters, mit nach hinten gebundenen, braunen Haaren und einem wettergegerbten Gesicht. Sie beugte sich an mein Ohr.


    »Die Wachen passen nachts nicht sonderlich gut auf. Mein Name ist Delia.«


    »Ich …«


    »Ich weiß, wer Ihr seid, Baron. Keine Zeit. Es gibt einen Fluchtweg.«


    Sie deutete gegen die Wand. Ich richtete mich leise auf, sah sie verständnislos an. »Ihr schlaft davor, Baron.«


    Ich drehte mich, betrachtete die Felswand. Das Licht war schlecht, und ich konnte nichts entdecken, was die Behauptung Delias untermauerte.


    »Ich sehe nichts.«


    »Um die Ecke.«


    Delia kroch die Wand entlang, dann verschwand sie plötzlich. Ich folgte ihr und bedeutete den Männern, die alle – bis auf Woldan – ebenfalls erwacht waren, die Wachleute im Blick zu behalten. Dann sah ich die enge Felsspalte, die hinter die Wand führte, vor der ich geschlafen hatte – und zu einem dunklen Gang, der von hier abzweigte.


    »Führt nach oben, Herr«, flüsterte Delia.


    »Wann?«


    »Wenn wir alle fliehen, werden es die Wachen merken. Der Hetman kehrt übermorgen mit seinen restlichen Männern zurück.«


    »Woher …?«


    »Zwei von uns verstehen die Sprache der Gebirgsstämme. Wir haben die kommende Nacht. Erst wollten sich unsere Männer opfern, um die Flucht der Frauen und Kinder zu decken, aber wir haben uns dagegen entschieden.«


    »Warum fliehen? Ihr werdet sicher freigelassen.«


    Delia schüttelte den Kopf. »Sie nehmen Kinder als Sklaven.«


    Ich schloss meinen Mund, nickte langsam.


    »Es ist nicht das erste Mal«, erklärte Delia bitter. »Es wird aber immer schlimmer.«


    »Wir werden den Rückzug decken«, erklärte ich bestimmt.


    Delia lächelte schwach. »Darauf haben wir gehofft, Herr. Wir wissen, wo Eure Waffen sind.«


    Sie drehte sich um und krabbelte zurück. Wieder vor der Felswand angekommen, wies sie auf eine schlecht ausgeleuchtete Ecke in der Nähe des Sessels, in dem der Hetman gesessen hatte.


    »Da, in der Ecke. Dort lagern sie alles.«


    Ich sah keinen Wachmann in der Nähe. Ich hörte aber ein Schnarchen. Zumindest einer schlief seine Wache.


    »Wo sind die anderen Krieger?«


    »Draußen vor dem Hauptzugang. Die Gebirgsleute mögen es nicht allzu sehr, in Höhlen zu steigen. Seltsam, wo es doch so viele Höhlen in den Bergen gibt. Sie sitzen draußen um ein Feuer und haben den Zugang verschlossen. Immer, wenn der Hetman verschwindet, werden sie leichtsinnig. Bisher aber hatten wir keine Waffen. Jetzt liegen Eure da herum. Ihr könnt am besten mit ihnen umgehen.«


    Woldan alleine würde mit seinem Bogen den Gang verteidigen können, wenn wir den schweren Stuhl als Deckung vor den Zugang legten. Ich grinste zuversichtlich.


    Delia sah mich auffordernd an.


    Ich nickte ihr zu.


    »Morgen Nacht also!«


    Wir hörten, wie es draußen rumorte. Delia warf mir einen dankbaren Blick zu und huschte zu den Ihren hinüber. Kurze Zeit später wurde dort leise gezischelt. Die Neuigkeit machte schnell die Runde.


    Ich sah mich um und sah weitere auffordernde Blicke, diesmal von meinen Männern. Ich grinste und wies auf Woldan.


    »Weckt ihn. Wir müssen planen.«


    ***


    
      
    


    Wir ließen uns den folgenden Tag über nichts anmerken. Die Wachmänner betrachteten uns mit der schläfrigen Aufmerksamkeit von Männern, die der Ansicht waren, dass sie die Sache im Griff hatten. Wir bekamen unser Essen – nichts, worauf ich im Einzelnen eingehen möchte – und ebenso wurden die Einwohner Felsdoms versorgt. Ansonsten beschränkte man sich darauf, gelegentlich unsere Fesseln zu prüfen und uns strafende Blicke zuzuwerfen. Wir versuchten, so wenig wie möglich aufzufallen. Je mehr wir die Krieger in Sicherheit wiegten, desto weniger Anstalten würden sie in der Nacht machen, uns besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Ich betrachtete die anwesenden Krieger genau. Wir versuchten, uns ein Bild von den Männern zu machen, denen wir in der kommenden Nacht entkommen und aller Wahrscheinlichkeit die Kehle durchschneiden würden.


    Delia hatte uns noch mitteilen können, dass der Fluchtweg, eng und verwinkelt, absolut natürlichen Ursprungs sei. Durch ihn habe man die Höhle überhaupt entdeckt. Er mäanderte mehrere Hundert Meter durch das Gestein, um nahe einer vertrockneten Quelle ins Freie zu führen. Zwischen dem künstlich errichteten Zugang und diesem Tunnel lagen zwei Hügel, und es sollte bei geeigneter Vorsicht möglich sein, in der Nacht zu verschwinden.


    Worüber ich mir am meisten Gedanken machte, war aber die Frage, wohin es danach gehen würde. Ich schloss aus, in Richtung Felsdom zu fliehen, obgleich das möglicherweise dem ersten Impuls meiner geneigten Untertanen entsprechen würde. Doch aus der Richtung würden die Plünderer bereits auf dem Rückweg sein. Außerdem konnten wir uns dort auch nicht besser verteidigen. Nein, für mich war die Sache klar: Wir mussten sofort einen nächtlichen Gewaltmarsch antreten, und zwar in Richtung Tulivar. Natürlich würde der Schamane unsere Position sofort ausmachen, sobald er sich darauf konzentrierte, aber mit etwas Glück würden wir den Vorsprung eine Weile halten können. Der große Vorteil für uns war die Tatsache, dass auch die Felskrieger nur die Pferde hatten, die wir ihnen überlassen mussten, und nicht ein Tier mehr. Das Nordgebirge war keinesfalls der Geburtsort machtvoller Reitervölker, dazu passte die Geografie einfach nicht besonders gut.


    Außerdem würden wir nicht die Hauptstraße, wie ernst man diesen Begriff auch nehmen wollte, sondern abseitige Trampelpfade nehmen. Wenn alles klappte, konnten wir einen ganzen Tag Vorsprung herausschlagen, bevor der Hetman uns nachsetzte. Und dann blieb einfach nur die Frage, ob wir es vorher bis Tulivar schaffen konnten. Es hing vor allem von der Verfassung unserer Schützlinge ab, unseren nicht existenten Nahrungsvorräten und der Wasserversorgung. Auf dem Weg hierher hatten wir gemerkt, dass allerlei Kleingetier und verschiedene essbare Pflanzen zur Verfügung standen, die von erfahrenen Jägern und Sammlern ohne großen Aufwand auf dem Wege eingesammelt werden konnten. Wenn wir uns gut organisierten, wäre eine Mahlzeit am Tage für alle drin, und das musste genügen. Das Wasserproblem sollte sich durch die kleinen Bäche und Rinnsale lösen lassen, die den Norden Tulivars durchzogen, gespeist durch zahlreiche Quellen im Nordgebirge. Die Bürger Felsdoms sollten zumindest einige dieser Wasserläufe kennen.


    Mein größtes Pfund aber war Estibar, der Läufer. War es Zufall oder göttliche Vorsehung, dass ich ihn mitgenommen hatte, aber Estibar hatte neben vielen anderen Qualitäten – zu denen gehörte, dass er kein Schwätzer war und man gut mit ihm reisen konnte – die Begabung, ein ausdauernder Läufer zu sein. Er war von drahtiger Gestalt, mit langen, schlanken Beinen, denen man die ständige Übung ansah, der sich Estibar bei jeder Gelegenheit unterwarf. Man sagte, er misstraue den Pferden, obgleich er ein guter Reiter war. Er wolle immer eine echte Alternative zur Hand haben, und die war er selbst.


    Estibar würde als Erster fliehen. Er würde sich nicht weiter um uns kümmern, sondern direkt den Marsch in Richtung Tulivar aufnehmen. Von der Nahrung und dem Wasser des heutigen Tages hatte er den Löwenanteil bekommen. Er würde sich an den Sternen orientieren und war wie jeder meiner Männer in der Lage, vom Land zu leben. Außerdem brauchte er nicht viel. Trinken war ihm wichtiger als essen. Als ich ihn mit der Aufgabe betraut hatte, nach Tulivar zu laufen und Selur zu alarmieren, hatte er mit keinem Lid gezuckt. Er würde sicher kurz nach dem Boten ankommen, der meinen albernen Brief überbrachte, und mit etwas Glück war Selur dann bereits auf dem Weg, um uns rauszuhauen. Ich schlug als Treffpunkt die Wegkreuzung vor, auf halber Strecke nach Tulivar. Hoffentlich würden wir nur zwei Tage durchhalten müssen.


    Das einzige Problem blieb die simple Tatsache, dass der Hetman über rund 100 Krieger und einen Schamanen verfügte, ich aber nicht mehr als 30 Männer aufbieten konnte. Die armen Gebirgsmannen waren uns hoffnungslos unterlegen. Ich kam mir angesichts dieses Verhältnisses etwas schäbig vor, aber so war es mir lieber, sonst würde sich noch einer meiner Leute verletzen.


    Wir bemerkten, dass es Abend wurde, weil unsere Gastgeber uns einige Schüsseln Brei hinstellten, dazu eine große Holzkanne mit Wasser. Wir boten alles unauffällig Estibar an, der lediglich einige tiefe Schlucke Wasser nahm. »Wenn ich zu viel esse, wird mir beim Laufen schlecht«, meinte er erklärend. Er nahm eine Handvoll des festen und körnigen Breis aus einer Schüssel und stopfte ihn sich in die Hosentasche. Dieser würde schnell hart werden und Estibar konnte unterwegs einen Happen nehmen, ohne sich gleich auf Nahrungssuche begeben zu müssen. Später würde er ohnehin für Wasser pausieren müssen. Ich hatte großes Vertrauen in ihn.


    Er war ein echter Überlebenskünstler.


    Wenn es jemand schaffen würde, dann er.


    Die Wachleute begannen mit ihrer nächtlichen Routine. Nach einem kursorischen Blick über die Gefangenen zogen sich zwei in die Ecke der Höhle zurück, in der unsere Waffen gelagert waren. Der Rest verzog sich plaudernd nach oben. Insgesamt waren nicht mehr als 15 Männer zugegen. Die Bewohner von Felsdom, so war mir bewusst, hätten diese »Streitmacht« mit einem kühnen Angriff selbst überwältigen können, trotz der Fußfesseln. Dass sie es nicht gewagt hatten, sagte einiges darüber aus, wie ängstlich und zögerlich sie geworden waren. Armut und Entbehrung gebar manchmal den Mut der Verzweiflung, doch mit den eigenen Kindern und Frauen im Weg, auf engem Raum, gegen erfahrene und gut bewaffnete Krieger …


    Ich hatte wohl leicht reden.


    Die beiden Wachposten machten es sich in ihrer Ecke gemütlich. Es dauerte keine halbe Stunde, da waren sie friedlich entschlummert, wie man dem Schnarchen entnehmen konnte. Wir hatten derweil unsere albernen Fußfesseln gelöst. Da wir niemanden überraschen mussten, war dafür genug Zeit, obgleich die Knoten sehr ordentlich waren. Lorkos war mittlerweile auch wieder bei uns, hatte sich den Tag über noch ausgeruht, uns aber dann versichert, wieder voll einsatzbereit zu sein. Er war es, der zu den Felsdomlern schlich und begann, ihnen dabei zu helfen, wiederum ihre Fußfesseln zu lösen. Dort dauerte es etwas länger und verlief auch nicht ganz so leise, also war dies der Zeitpunkt, an dem wir zuschlagen mussten.


    Mit wenigen Schritten hatten wir die Höhle durchmessen. Die beiden Schlafenden taten mir fast leid, aber wirklich nur fast. Woldan und Estibar überwältigten sie mit einem beherzten, wohlüberlegten Angriff. Sie hielten ihnen den Mund zu, drückten ihnen die Luft ab, bis die Männer bewusstlos zusammensackten, und ließen erst dann von ihnen ab. Ich verspürte keine besondere Mordlust. Wenn es sich vermeiden ließ, würde ich keine sinnlosen Tötungen in Auftrag geben. Es würde heute Nacht noch genug Blut fließen.


    Schnell hatten wir uns bewaffnet. Auch Lorkos stieß zu uns und nahm Kettenwams, Schwert und Helm in Empfang. Estibar fand unsere Satteltaschen und stopfte sich eine Wasserflasche und Zwieback in die Taschen. Unsere Notvorräte hatten die Krieger nicht angerührt. Also befahl ich den Männern, die Rucksäcke hervorzuholen und mit allem zu füllen, was sich leicht transportieren ließ. Wir verloren etwas Zeit damit, aber die Sache war es wert.


    Woldan nahm seine Position am Gangende ein, von dort würden die anderen Krieger kommen. Seinen Bogen hielt er gesenkt, jederzeit bereit, die Sehne zu spannen. Er hatte reichlich Pfeile griffbereit. Lorkos blieb bei ihm, das Schwert gezückt, sollte doch ein Krieger durchbrechen und den Nahkampf suchen. Der Rest eilte nun zu den anderen Gefangenen. Mittlerweile machte das Lösen der Fesseln schon etwas Lärm. Vor allem die Kinder, ohnehin quengelig, weil man sie mitten in der Nacht geweckt hatte, waren keine große Hilfe. Dann verschwanden Delia und Estibar als Erste durch den Felsspalt. Schnell entwickelte sich ein steter Strom an Flüchtlingen.


    Es hatte begonnen.


    Als ein Kind stolperte und aufschrie, wusste ich, dass wir jede Hoffnung auf eine unerkannte Flucht fahren lassen konnten.


    »Woldan!«


    Doch meine Warnung war unnötig. Der Bogenschütze hatte seine gespannte Waffe auf den dunklen Schlund des Ganges gerichtet, grob orientiert an der fahlen Lampe in der Biegung. Schon hörte man das Fluchen und hektische Getrappel der Füße. Jeden Augenblick …


    Ein Pfeil schnellte von der Sehne, durchmaß die wenigen Meter bis zur Biegung und durchstieß die Brust eines Kriegers. Er prallte mit dem Rücken an die Wand, der Blick bereits gebrochen, und rutschte kraftlos zu Boden. Zwei weitere Männer stürmten voran, getrieben von ihrem eigenen Schwung. Woldans Waffe sprach erneut, die Sehne schnellte zurück, ein Pfeil hämmerte in die Stirn eines Kriegers, der stolperte und fiel zu Boden. Der zweite Mann hob sein Schwert und grölte etwas, ehe ihn ein Pfeil in der Kehle zum Verstummen brachte. Er gurgelte, hielt den Schaft umklammert, taumelte nach vorne, direkt in Lorkos’ Klinge, die seinem Leiden ein schnelles und barmherziges Ende setzte.


    Für einen Moment blieb es ruhig. Die verbliebenen Krieger hatten zweifelsohne erkannt, dass das weitere Vorgehen einer genaueren Planung bedurfte. Uns war das nur recht. Wir schoben im Hintergrund weitere Flüchtlinge durch die verborgene Spalte. Der Gang dahinter war so eng, dass jede Verzögerung, jedes Stolpern sich fatal auf die Geschwindigkeit auswirkte, mit der wir die Höhle leeren konnten. Ich zog meine Klinge, stellte mich neben Lorkos. Der letzte noch verbliebene meiner Männer, ein Hüne mit Namen Tobald, gesellte sich zu uns. Estibar musste bereits ins Freie gelangt sein und auf dem Weg nach Tulivar. Ich hatte ihm eingeschärft, nicht zurückzublicken. Wir wussten beide, dass seine Flucht sehr kurz sein könnte, wenn wir die Wachsoldaten würden überwältigen können und sich herausstellte, dass der Hetman unsere Pferde hiergelassen hatte. Dann würde einer von uns mit zwei Pferden Estibar hinterhereilen und beide würden dann Richtung Tulivar reiten. Ich glaubte nicht an so viel Glück. Die Tiere ließen sich gut als Packpferde verwenden, und der Hetman war auf Plünderungen aus. Er würde sie mitgenommen haben, dessen war ich mir recht sicher.


    Ich sah mich noch einmal um. Nicht einmal die Hälfte der Gefangenen hatte es bisher aus der Höhle geschafft. Dann musste ich mich wieder auf den Gang konzentrieren. Ich hörte ein Schleifen und wusste sofort, dass da oben jemand sein Gehirn eingeschaltet hatte. Hin und wieder traf man auf solche Leute, und leider meist zum falschen Zeitpunkt.


    Unsere Freunde hatten die große Holztür, die nach oben führte, aus den Angeln gerissen und trugen sie nun wie einen schweren Schild vor sich her. Zusammengerückt und geduckt gab es für meinen Freund Woldan so gut wie kein Ziel mehr. Er gab einen eher lustlosen Schuss auf einen vorwitzigen Fuß ab, der tatsächlich traf und für heftige Flüche sorgte, aber abgesehen davon, dass die Laune unserer Gegner noch schlechter wurde, veränderte sich dadurch nichts. Woldan wusste, wann seine Dienste als Schütze gebraucht wurden und wann nicht. Er legte den Bogen betont langsam zur Seite, hob sein Schwert und stellte sich neben uns drei.


    Da die Gebirgskrieger sich kaum trauten, über den Rand des Schildes zu lugen, kamen sie nur langsam voran. Als sie merkten, dass keine Pfeile mehr in ihre Richtung zischten, wurden sie mutiger. Dann hatten sie uns ohnehin fast erreicht. Anstatt mit dem Schild voran auf uns zuzustürmen, ließen sie den Schutz einfach fallen und trampelten darüber.


    Unsere Klingen erwarteten sie. Elf Mann, noch im engen Gang, also nicht mehr als zwei nebeneinander. Sie hätten uns mit dem Schild in die offene Höhle drücken können, aber so weit hatten sie dann doch nicht gedacht. Ich war dankbar dafür.


    Es entbrannte ein intensiver Kampf. Und meine Arroganz erwies sich als begründet. Es war ein Unterschied, ob man als Krieger eines Bergvolkes herumlief und hin und wieder die eigenen Verwandten oder arme Talbewohner abschlachtete oder ob man fast zehn Jahre lang einen Feldzug gegen ausgezeichnet ausgebildete und ausgerüstete Gegner führte, die exakt wussten, was sie wollten. Dazwischen lagen Welten. Sicher, die Klingen waren auf beiden Seiten tödlich, aber letztlich kannten wir Tricks und Finten, die den eher tumb drauflos hackenden Gebirgskämpfern niemals in den Sinn gekommen wären. Dazu kam, dass unsere Schwerter etwas kürzer waren als die mächtigen Waffen der Opponenten. In der Enge des Gangs konnten wir fixer zustechen, austeilen, ausweichen und die eigene Klinge aus den Brustkörben des Feindes ziehen, ohne zu aufwendiger Gymnastik gezwungen zu sein.


    Vier Feinde lagen blutend vor uns, als derjenige mit Gehirn – der seine Intelligenz dadurch unter Beweis gestellt hatte, hinten zu bleiben und aufmunternd zu grölen – die Problematik erkannte und Befehle in der Sprache des Bergvolkes gab. Die Angriffe ließen nach. Derweil mussten die Bewacher auch mitbekommen haben, dass sich ein Strom ihrer Gefangenen irgendwohin verkrümelte. In der Zwischenzeit hatten alle bis auf etwa 20 Nachzügler die Höhle verlassen. Auch für uns war es besser, wenn die Angriffe nachließen. Ich blickte über meine Schulter, erkannte, wie die letzten Flüchtlinge hinter der Wand verschwanden, und gab das Signal.


    Mit einer abrupten Bewegung lösten wir uns von unseren aktuellen Gegnern und rannten los. Etwas überrumpelt stolperten die Bergkrieger in die Höhle. Wir wussten genau, wohin es ging, und in kürzester Zeit waren wir in der Felsspalte verschwunden. Nach wenigen Sekunden hatten wir die noch durch den Gang wandernden Flüchtlinge erreicht, drehten uns in der Dunkelheit um und hoben unsere Klingen, in der Erwartung, dass die Feinde uns nacheilen würden.


    Was sie nicht taten.


    »Der Intelligente meint, wir kämen oben in der Nähe heraus«, meinte Woldan. »Er wird anfangen, uns oben zu suchen.«


    »Das ist so intelligent nicht. Er hat nur noch sechs Mann zur Verfügung, gegen über einhundert befreite und entschlossene Dorfbewohner. Wenn er wirklich etwas Grips hat, wird er nach seinem Hetman schicken und hoffen, dass sie alle zusammen etwas ausrichten können.«


    »Tatsächlich glaube ich, dass gar nichts passieren wird«, murmelte Woldan. »Die werden uns nicht verfolgen. Die haben, was sie wollen. Der Aufwand lohnt nicht.«


    Ich dachte über Woldans Worte nach, als wir rückwärts gehend langsam weiter zum Ende des Felsganges vordrangen. Hin und wieder machten wir eine Pause und lauschten in die Dunkelheit, doch es schien, als habe Woldan mit seiner Vermutung nicht falsch gelegen. Die Verfolger waren uns nicht auf den Fersen. Wir entspannten uns und wagten es schließlich sogar, uns umzudrehen und dem fernen Lichtschimmer entgegenzueilen, der nun sichtbar geworden war. Die Flüchtlinge hatten einige der Lampen und Fackeln mitgenommen, und es war vereinbart worden, kurz vor dem Zugang zur Freiheit ein Licht leuchten zu lassen, damit wir erkannten, dass der Weg ein Ende gefunden hatte.


    Wenn unsere Häscher zu dem Schluss kommen würden, uns nicht zu verfolgen, überlegte ich, dann bedeutete das für uns, dass jede Hilfeaktion aus Tulivar zwar nicht sinnlos, aber potenziell gefährlich sein würde. Denn wenn all dies darauf gerichtet war, mich zu stürzen oder anderweitig dauerhaft außer Gefecht zu setzen, dann würde …


    … dann würden 30 Soldaten mehr oder weniger in Tulivar auch nichts ausrichten, belehrte ich mich selbst.


    Ich verscheuchte die Gedanken. Frische Nachtluft drang an meine Nase. Ich kletterte als Letzter ins Freie und sah in die Runde. Die Flüchtlinge hatten sich im Halbkreis um die Öffnung niedergesetzt. Kinder weinten. Ihre Stimmen trugen weit.


    Ich hatte keine Wahl.


    »Auf!«, sagte ich. »Wir müssen marschieren, jetzt gleich. Woldan, du übernimmst die Spitze. Lorkos und ich machen die Nachhut. Tobald, schau, dass unsere Truppe zusammenbleibt.«


    Tobald, der nach Estibar zu den ausdauerndsten Läufern in meiner kleinen Armee gehörte, nickte nur. Was sie jetzt gar nicht gebrauchen konnten, waren Leute, die vom Weg abwichen.


    »Aber Herr!«, begehrte ein Mann auf. »Wir müssen nach Felsdom!«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nein, wir gehen nach Tulivar!«


    »Aber …«


    »Nein.« Ich seufzte, bedeutete allen, noch einmal anzuhalten. Ich fühlte, wie sich erwartungsvolle Blicke auf mich richteten. Ich holte tief Luft.


    »Wir geben Felsdom auf!«, sprach ich das Unausweichliche.


    Gemurmel erklang. Ich hob die Hand.


    »Ich habe keine Armee. Ich kann Felsdom nicht befestigen. Unsere Bevölkerung ist klein. Es gibt keinen Schutz gegen die wiederholten Angriffe der Bergvölker. Bis ich eine Lösung für dieses Problem gefunden habe, siedelt ihr alle nach Tulivar um.«


    Leise Proteste wurden laut. Ich ignorierte sie.


    »Es gibt viele leere Gehöfte und das Land ist fruchtbarer. Tulivar ist kein schlechter Ort. Ihr werdet euch gut einrichten können. Und ihr werdet besseren Schutz erhalten. Die Bergvölker werden es sich zweimal überlegen, so weit in den Süden vorzudringen, zumindest vorerst.«


    »Ich weigere mich!«, sagte ein Mann. »Ich kehre nach Felsdom zurück!«


    Zustimmendes Gemurmel wurde laut.


    »Das ist in Ordnung!«, erwiderte ich zur allgemeinen Überraschung. »Wer auch immer zurückkehren will, soll es tun. Aber er muss es allein tun. Er wird keinen Schutz bekommen. Ich werde erst wieder nach Felsdom zurückkehren, wenn ich es auch verteidigen kann. Und ich weiß nicht, wann das sein wird. Vielleicht nie. Sicher nicht bald.«


    Die Leute waren müde und entmutigt. Viele waren zermürbt. Viele wandten sich ab, in Richtung des abwartend dastehenden Woldan, der dies zum Anlass nahm, langsam loszuspazieren. Dann, wie erwartet, begannen sich alle zu bewegen, alle in Richtung Tulivar.


    Niemand wollte in dieser Nacht allein bleiben.
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    Niemand verfolgte uns.


    Ich war beinahe enttäuscht.


    Beinahe.


    An der Wegkreuzung kamen wir erst nach gut vier Tagen an. Die erste Nacht waren wir marschiert. Dann hatten wir Vorräte verteilt und einige Männer waren auf die Jagd gegangen. Wir fingen ein Dutzend Hasen und fanden eine Wasserquelle. Jeder bekam etwas zu essen, wenngleich nicht allzu viel. Doch die Kinder wurden richtig satt, dafür wurde gesorgt. Dann setzte eine gewisse Routine ein. Marschieren, rasten, jagen, essen, schlafen, marschieren. Es war kräftezehrend, aber niemand gab auf. Ich begann, die Halsstarrigkeit dieser Menschen zu bewundern. Sie hatten kollektiv beschlossen, es zu schaffen. Und das setzten sie dann auch in die Tat um. Dennoch ließ die Geschwindigkeit zu wünschen übrig. Ich wollte niemanden zu laut zur Eile antreiben. Das Band zwischen mir als Anführer und ihnen als meinen Gefolgsleuten war extrem brüchig, vielleicht sogar völlig illusionär. Was würde passieren, wenn ich diese Menschen, denen ich – ich! – gerade die Heimat genommen hatte, allzu sehr provozierte?


    Ich musste behutsam vorgehen. Das war ich, ehrlich gesagt, nicht gewöhnt.


    An der Wegkreuzung erwartete uns Selur mit seinen Männern. Er hatte nur wenige Packpferde dabei, aber immerhin war dies eine gute Gelegenheit, sich auszuruhen und das weitere Vorgehen zu besprechen. Selur war aufgebrochen, nachdem ein Reiter ihm meinen Brief überreicht hatte. Estibar war ihm sozusagen auf halbem Wege begegnet. Selur hatte daraufhin einen Boten zurück in die Stadt geschickt und war sich sicher, dass mittlerweile eine Karawane von Eselskarren aus Tulivar unterwegs war, um die Flüchtlinge aufzugabeln und in die halb leer stehende Stadt zu bringen. Tulivar würde die Neuankömmlinge gut verkraften können. Ich befahl Woldan, mit einigen Männern bei den rastenden Flüchtlingen zu bleiben. Sie würden jagen und nach Wasser suchen, aber nicht mehr marschieren. Sie würden warten, bis die Karren ankamen. Ich war zuversichtlich, dass es alle unverletzt nach Tulivar schaffen würden.


    Ich befahl Selur, zwei Späher in Richtung Norden zu entsenden. Sie würden unsere Auswanderer warnen, sollten sich die Bergkrieger doch hierher trauen, um uns verspätet nachzusetzen. Tatsächlich ging ich nicht davon aus, den Hetman so bald wiederzusehen. Ich hegte eine ganz andere Befürchtung, und es war mein Bestreben, mit dem Großteil der Männer so schnell wie möglich zur Hauptstadt meines kleinen Reiches zurückzukehren. Die Bewohner Felsdoms nahmen meinen Abschied ruhig entgegen. Ich glaube, sie wussten derzeit noch nicht, was sie eigentlich von mir zu halten hatten. Auf der einen Seite wirkten sie erfreut, dass sich überhaupt einmal jemand um ihr Schicksal sorgte, auf der anderen Seite schienen sie mir ein wenig dafür die Schuld zu geben, dass sie ihre Heimat aufgeben mussten. Ich verzichtete darauf, mit ihnen über den wahren Zusammenhang von Ursache und Wirkung zu diskutieren. Der Anblick meiner 30 Krieger schien sie aber davon zu überzeugen, dass sie zumindest vorerst in Tulivar besser aufgehoben waren. Die durchaus überzeugende Art, wie wir in der Höhle gegen die Bergkrieger gekämpft hatten, tat sicher das Übrige zur Stärkung dieser Einstellung. Ich war vielleicht noch nicht in der Position, für sie ein »richtiger« Baron und Herr zu sein, aber immerhin ahnten sie, dass meine Entscheidung, Felsdom erst einmal aufzugeben, nichts mit Feigheit zu tun hatte.


    Ich hoffte, dass sie alle mit der Zeit verstehen würden. Die Frauen schienen eher bereit zu sein, sich mit dem Ortswechsel abzufinden, als die Männer. Sie hatten sich während der wiederholten Angriffe aus dem Nordgebirge immer besonders um ihre Kinder Sorgen gemacht. Es war ihnen anzusehen, dass sie erleichtert waren und ihre manchmal murrenden Männer mitzogen. Es fehlte aber auch ihnen an echtem Enthusiasmus.


    Den suchte ich allerdings auch bei mir vergeblich.


    Dafür machte ich mir zu viele Sorgen. Wenn die Vermutung stimmte und die ganze Aktion vor allem dazu dienen sollte, mich möglichst lange von Tulivar fortzulocken, dann war etwas im Gange, dem sich möglicherweise nur durch meine zeitige Rückkehr begegnen ließ. Und so strebte ich rasch zurück zu meinem Amtssitz. Nebenher war es mir wichtig, Vorbereitungen für die Aufnahme der Flüchtlinge zu treffen. Angesichts der eigenbrötlerischen Grundhaltung meiner treuen Untertanen erschien mir dies als eine nicht geringe Herausforderung.


    Wir ritten los und unsere Pferde zwar nicht zu Tode, aber ich möchte annehmen, dass Mensch und Tier gleichermaßen erfreut waren, wieder gut in Tulivar angekommen zu sein. Als der Kastellan mir zudem berichtete, dass er in weiser Voraussicht und in Kooperation mit dem Bürgermeister bereits Vorbereitungen für den Empfang der Flüchtlinge getroffen habe, besserte sich meine Laune zusehends.


    Leider hielt dies nicht lange vor. An einem frühen Morgen – ich war kaum meiner Schlafstatt entklettert – ritt eine einsame Gestalt auf den Turm zu. Die Morgenwache machte mich auf den Besucher aufmerksam, und ich ging, ihn zu begrüßen. Die Flüchtlinge aus Felsdom waren noch nicht eingetroffen, und ich erwartete auch nicht, dass sie heute kommen würden. Der alte Mann auf dem klapprigen Gaul kam mir schon aus der Ferne bekannt vor. Als ich vor dem müden Pferd und seinem Reiter stand, erkannte ich zu meinem großen Erstaunen den Dorfschulzen Gerik aus dem Schwesterdorf Floßheims drüben im Gebiet des Grafen zu Bell. Er setzte ächzend ab, klopfte sich den Staub aus den Kleidern und sah mich anklagend an. Derweil hatten sich Selur und Woldan zu mir gesellt. Wir begrüßten den Mann, und obgleich wir ihn zum Frühstück einluden, winkte er ab. Ihm brannte offensichtlich etwas auf der Seele.


    »Ihr bekommt Probleme, Baron zu Tulivar!«, sagte er unumwunden und sah mich an. »In meinem Dorf sind vor ein paar Tagen Söldner eingetroffen. Eine ganze Schar, gut einhundert Mann, geführt von einem Adligen, dessen Name ich nicht erfahren konnte. Sie wollen offenbar nach Tulivar. Sie haben Gespräche mit Lorik geführt. Ich bin mir sicher, dass sie mir auf den Fersen sind. Ich habe das einzige Pferd gesattelt, das mir zur Verfügung stand, und bin sofort losgeritten. Die Söldner sind fast alle Fußsoldaten, aber sie sehen kräftig aus. Habt Ihr Söldner bestellt?«


    Die letzte Frage erklärte, warum Gerik diesen anklagenden Blick aufgesetzt hatte. Er war nicht der Ansicht, dass mein Problem aus den Söldnern bestand, sondern vielmehr, dass ich eines bekommen würde, wenn ich Söldner anheuern und hier frei herumwandern lassen würde. Ich hob abwehrend meine Hände.


    »Ich habe keinerlei Verwendung für Söldner. Tatsächlich habe ich die Ankunft dieser Männer befürchtet. Es ist viel passiert in den letzten Tagen.«


    »Es sind also Eure Feinde, Baron?«


    »Das steht zu befürchten.«


    »Das beruhigt mich nicht.«


    »Mich noch weniger.«


    Wir konnten Gerik schließlich dazu bewegen, zusammen mit uns zu frühstücken. Ich hatte mich schon auf der Rückreise nach Tulivar gedanklich auf das vorbereitet, was jetzt geschehen war, und doch war ich erschrocken. Die stille Hoffnung, dass meine größte Befürchtung sich letztlich als gegenstandslos erweisen würde, war dahin. Ich blickte in die Gesichter meiner Gefährten. Einhundert Söldner waren für das kleine Tulivar eine ernsthafte Bedrohung, vor allem, wenn wir letztlich nichts anderes zur Verteidigung hatten als den alten Turm.


    »Eine Miliz, Hauptmann«, murmelte Selur leise. »Wir hätten sofort eine Miliz aufstellen sollen!«


    Ich nickte. »Mag sein. Aber selbst wenn das meine erste Tat nach unserer Ankunft gewesen wäre und selbst wenn wir seitdem ununterbrochen trainiert hätten – es wäre ein kläglicher Haufen geworden. Woher kommen Söldner denn heutzutage, Selur?«


    Mein Freund zuckte mit den Achseln. »Ich weiß schon. Es müssen Veteranen des Krieges sein, entlassen aus den Diensten des Imperators, genauso wie wir. Sie durchziehen das Land auf der Suche nach Brot und Unterkunft und bieten die Arbeit an, die sie am besten beherrschen. Klingen sind zur Zeit preiswert.«


    »Wir hätten genauso enden können«, erinnerte uns Woldan. »Als man dem Hauptmann die Würde eines Herzogs verweigerte und es so aussah, als bekäme er gar nichts außer ein paar warmen Worten – was hätten wir getan? Einige von uns wären in die Heimat zurückgegangen, wie es ja auch passiert ist. Aber warum sind wir dem Hauptmann nach Tulivar gefolgt? Weil wir keine bessere Alternative hatten. Jetzt sind wir die Männer des Barons und unser Gewissen ist rein. Aber das ist Luxus.«


    »Woldan hat in allem recht«, bestätigte ich. »Diese Söldner werden unsere alten Kameraden sein. Vielleicht kennen wir sogar welche von ihnen. Wir stecken in mehrfacher Hinsicht in der Klemme.«


    Selur machte eine verächtliche Handbewegung. »Sie haben das Gold ihres Auftraggebers genommen, niemand hat sie dazu gezwungen. Wir schulden ihnen nichts.«


    Ich war mir nicht sicher, ob das so einfach sein würde. Als Erstes entsandte ich Späher in Richtung Süden. Als Zweites beraumte ich ein Treffen mit dem Kastellan und dem Bürgermeister an, um über die Optionen zu sprechen. Beide waren über den Anlass unserer Besprechung wenig erbaut, denn obgleich sie es nicht sagten, war ihnen der Vorwurf ins Gesicht geschrieben. Ich beschloss, das Ungesagte auszusprechen.


    »Ich weiß, was Sie denken.« Mott und Frederick sahen sich vielsagend an. »Sie gehen davon aus, dass all dies nicht passiert wäre, wenn mit mir nicht so ein lästiger neuer Baron aufgetaucht wäre, der alte Rechnungen mit sich herumträgt, die nun auf dem Rücken der hiesigen Bewohner beglichen werden.«


    Frederick räusperte sich. »So würde ich das nicht ausdrücken.«


    »Ich fand die Formulierung ganz gut«, entgegnete Mott trocken.


    Ich grinste ihn an. »Und es ist ein wahrer Kern darin«, erwiderte ich. »Die Wahrheit ist aber auch: Tulivar wurde deswegen für lange Zeit in Ruhe gelassen, weil es einen großen Krieg gab, der alle Aufmerksamkeit band. Nur so konnten auch die Bergstämme ungestört Felsdom angreifen, und das immer wieder. Ohne dass dem Kastellan dies zu Ohren getragen wurde.«


    Frederick blickte zu Boden. Es war nicht einmal als Vorwurf gemeint. Mit welchen Mitteln hätte er der Bedrohung Herr werden sollen?


    »Doch der Krieg ist vorbei«, fuhr ich fort. »Jetzt ändern sich die Dinge. Tulivars relative Isolation wäre so oder so am Ende, vielleicht nicht so schnell, aber genauso sicher. Tulivar ist und bleibt ein Teil des Reiches und damit auch Teil der Politik. Es hätte auf jeden Fall einen neuen Baron gegeben, früher oder später. Und ein jeder Baron wäre jemand gewesen, der belohnt worden wäre für das, was er im Krieg geleistet hat. Jetzt hat es mich getroffen. Wer sagt, dass es bei einem anderen Kandidaten besser gelaufen wäre?«


    Mott und Frederick sagten es nicht. Sie hörten nur zu.


    »Das Schicksal hat sich entschlossen, uns alle Steine auf einmal und gleich am Anfang in den Weg zu legen«, erklärte ich. »Das ist bedauerlich. Aber die Steine wären so oder so gekommen. Und es ist gut, wenn wir sie gleich wegschaffen, denn danach haben wir es leichter.«


    »In diesem Falle, Baron, bestehen diese Steine aber aus einer Söldnertruppe, der wir nichts entgegenzusetzen haben«, meinte Mott. »Und selbst wenn, dann wären viele Bürger kaum bereit, für einen Baron zu kämpfen, für den sie noch nicht ausreichend Loyalität empfinden, um ihr Leben aufs Spiel zu setzen.«


    Ich war schon dankbar, dass der Bürgermeister es für opportun gehalten hatte, das Wörtchen »noch« zu benutzen. Das ließ mir ein wenig Hoffnung für die Zukunft. Falls es eine Zukunft gab.


    »Ich befürchte, dass es auch keine besonders hilfreiche Entwicklung ist, wenn die Söldner zum gleichen Zeitpunkt eintreffen wie die Flüchtlinge aus Felsdom«, meinte Frederick. »Nicht zuletzt dürfte das Versprechen des Barons, dass die Leute hier sicherer seien, relativ hohl klingen.«


    Er warf mir einen bezeichnenden Blick zu, und jetzt war es an mir, zu Boden zu blicken. Wo der Kastellan recht hatte, hatte er recht. Ich stand vor einem Dilemma, und meine eigene Glaubwürdigkeit zu erhalten war dabei nur das kleinere Problem.


    »Ich sehe nur die Möglichkeit, den Turm so weit wie möglich für die Belagerung auszurüsten«, sagte ich schließlich. »Die Bevölkerung soll sich passiv verhalten. Bei einer Belagerung ist das Kräfteverhältnis nicht mehr so wichtig wie bei einer offenen Schlacht.«


    Es fiel mir schwer, bei insgesamt vielleicht 130 involvierten Soldaten von einer Schlacht zu sprechen. Ich hatte zu meiner besten Zeit als Hauptmann während des Krieges 800 Mann kommandiert, und wir waren eine kleine Einheit gewesen, für flexible Einsätze.


    Der Frieden, so schien es, rückte die Maßstäbe zurecht. Ich musste mir selbst immer wieder sagen, dass wir jetzt vor einer anderen Situation standen.


    »Können wir den Grafen zu Bell um Hilfe bitten?«, fragte Mott.


    »Der Graf zu Bell wird wissen, dass die Söldner unterwegs sind«, erwiderte ich. »Und man wird ihm von hoher Stelle nahegelegt haben, sich rauszuhalten. Sonst wären die Söldner gar nicht so weit gekommen.«


    »Oder er ist an dieser Sache beteiligt«, sagte der Kastellan düster.


    Ich machte eine wegwischende Handbewegung.


    »Derartige Spekulationen helfen uns nicht weiter.«


    »Ihr könntet auch den Turm räumen und versuchen, den Gegner anschließend aus dem Land heraus zu bekämpfen«, meinte Mott, der offenbar Angst um seine Stadt hatte.


    »Das stimmt«, räumte ich ein. »Das Problem liegt aber darin, wenn ich den Turm räume, gebe ich meinen Gegnern den Vorwand, mich offiziell absetzen zu lassen. Dann bin ich sozusagen vogelfrei.« Die Tatsache, dass die beiden Männer darauf nichts erwiderten, sprach Bände. Was sie dachten, war klar: »Was kümmert uns das? Ein Baron ist so gut wie ein anderer. Wir wollen bloß in Ruhe gelassen werden.«


    Ich wollte deswegen wütend werden, spürte aber, dass mir dazu die Kraft fehlte. Andererseits hatte ich die feste Absicht, zu verteidigen, was rechtmäßig das meine war. Vielleicht war das Egoismus, aber ich war der Überzeugung, dass das Imperium mir etwas schuldig war. Wenn nun einer der einflussreichen Familien gestattet wurde, ihre Spielchen mit mir zu treiben …


    Nun, das machte mich tatsächlich wütend.


    Ich wandte mich an Frederick. »Sobald klar wird, dass sich die Söldner nähern, werden Sie den Hof räumen. Nehmen Sie alles mit, was Sie an Wertgegenständen besitzen. Beziehen Sie das Verwaltungsgebäude in der Stadt. Vergessen Sie keine Ihrer Töchter!«


    Der Kastellan lächelte wehmütig. Ihm war klar, dass dieser Grund und Boden der Amtssitz des Barons war und dass er kein Besitzrecht auf den Hof hatte, ob sein Vater ihn nun gebaut hatte oder nicht. Mit etwas Glück würde er eine Belagerung überleben. Ich wollte ihm aber keine allzu großen Hoffnungen machen.


    »Was erwartet Ihr von der Stadt, Baron?«, fragte Mott.


    »Nichts. Die Leute sollen sich ruhig verhalten. Dann sollte ihnen nichts geschehen.«


    Der Bürgermeister nickte. Er wusste so gut wie ich, dass mehr von den Bürgern der Baronie nicht zu erwarten war. Hätte ich einiges mehr an Zeit gehabt, um ein Band zwischen mir und meinen Untertanen zu schmieden, dann wäre es vielleicht anders gewesen.


    »Und kümmern Sie sich um die Flüchtlinge aus Felsdom«, fügte ich noch hinzu.


    Mott erhob sich. »Dann werde ich meine Leute informieren.«


    Auch Frederick stand auf. »Und ich werde packen.«


    Ich trat ins Freie. Es war später Nachmittag. Hoffentlich würde ich am Abend noch etwas von meinen Spähern hören, wahrscheinlich aber erst während der Nacht. Ich sah, wie meine Männer bereits am Turm arbeiteten, Vorräte einlagerten, vor allem Wasser. Zwei der Männer waren ordentliche Pfeilmacher und seit Tagen nur damit beschäftigt, Geschosse herzustellen. Der Schreiner aus Tulivar hatte bereits kurz nach meiner Abreise gen Felsdom damit begonnen, eine schwenkbare, schwere Armbrust wiederherzustellen, deren Reste er auf der Turmspitze entdeckt hatte. Ich hörte, dass er sie morgen aufbauen wollte. Das würde uns einen nicht unerheblichen Vorteil verschaffen.


    Ich beschloss, nicht länger über mein Schicksal nachzugrübeln, und beteiligte mich stattdessen tatkräftig an den Vorbereitungen. Meine Männer arbeiteten hart und professionell, doch es war nicht zu verkennen, dass die Stimmung gedrückt war. Alle hatten sie gehofft, dass die Jahre des Krieges nun ein Ende hätten und der Feind künftig nur noch aus dem gelegentlichen Banditen bestehen würde und sich auf ein friedliches Leben gefreut. Sie waren alle keine Söldnertypen, sondern letztlich rechtschaffene Männer, die endlich ein anderes, besseres Leben führen wollten, wobei ihre Maßstäbe bereits sehr bescheiden waren. Etwas ruhiger. Etwas weniger entbehrungsreich. Ein wenig Fett ansetzen vielleicht.


    Ich hatte ähnliche, sehr begrenzte Wünsche gehabt. Und da man mir jetzt selbst das nehmen wollte, war ich wild entschlossen, es mir nicht kampflos nehmen zu lassen. Und die gleiche düstere Entschlossenheit trieb auch meine Kameraden voran. Ich lächelte grimmig. Wer auch immer uns da angreifen würde, er würde kein leichtes Spiel haben. Dies würde ein teurer Spaß werden, und die Währung hieß Blut und Schmerz.


    Es wurde bereits dunkel, als eine verdreckte und stinkende Gestalt auf mich zukam. Ich hatte den Sergeanten, den Helfer des Kastellans, Bewohner des Schweinestalls, schon einige Zeit nicht gesehen und vermutet, dass er auf den Feldern arbeitete. Der abgerissene Mann trat vor mich und der Geruch, den er ausströmte, war scharf und schwer. Ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Er schien es mir nicht übel zu nehmen.


    Der Sergeant war ein großer, breiter Mann. Unter seinen Lumpen erkannte ich Muskeln, und sein wilder Bart, kaum gepflegt, verbarg den Ausdruck seines Gesichts. Seit mir der Kastellan erklärt hatte, welches Schicksal dieser Mann erlitten hatte, war ich ihm mehr oder weniger aus dem Weg gegangen. Ich wollte nicht aus Versehen, als Repräsentant jener Ordnung, die letztlich für das Auseinanderbrechen seiner Familie verantwortlich war, Erinnerungen hervorrufen. Er arbeitete als Arbeiter für Frederick, und das genügte mir zu wissen. War er nicht auf dem Feld, hockte er in seiner Ecke des Schweinegeheges, mit sich selbst beschäftigt, nicht einmal besonders von seinen rosafarbenen Gefährten beachtet, die ihn offenbar akzeptiert hatten.


    »Baron!«, sagte er mit brüchiger Stimme, der man anhörte, dass sie nicht oft benutzt wurde. Er kannte mich und meinen Titel, also nahm er seine Umwelt offensichtlich weit genug wahr. Ich beschloss, den penetranten Gestank zu ignorieren. Es hatte lange Phasen während der vergangenen Jahre gegeben, in denen ich nicht viel besser gerochen hatte.


    »Sergeant!«, sprach ich ihn mit jenem Titel an, den er doch so lange nicht mehr trug, bei dem er aber allgemein bekannt war und gegen dessen Gebrauch er offenbar nichts einzuwenden hatte.


    »Ich werde kämpfen, Baron!«


    Ich blickte den verwahrlosten Mann einen Moment an. Da waren weder in Stimme noch Haltung Spuren des Wahnsinns, die wir alle immer wieder bei ihm vermutet hatten. Soweit dieser Mann noch klar sein konnte, in diesem Augenblick war er es. Er meinte es ernst.


    »Ich danke für das Angebot, Sergeant. Aber Sie sind schon lange nicht mehr im aktiven Dienst. Ich will von Ihnen nichts verlangen.«


    »Ich biete mich an. Ihr verlangt nichts. Ich kann den Speer führen wie jeder Eurer Männer, habe gute Augen und kenne den Turm. Gebt mir den Befehl, und ich werde ihn verteidigen wie jeder Eurer Krieger. Ich bin kein Sergeant mehr, nur ein einfacher Soldat, aber ich werde kämpfen.«


    Ich unterdrückte die spontane Antwort, die mir auf den Lippen lag. Da war dieser seltsame Stolz in seinen Worten gewesen, als ob er in sich etwas bewahrt hatte über all die Jahre, das sein Selbstbewusstsein ausmachte. Wenn ich ihm dies jetzt nahm, so wurde mir schlagartig klar, blieb ihm in der Tat nichts anderes mehr als der Schweinestall.


    Ich drehte mich betont langsam zu Selur um. »Dieser Mann erhält den üblichen Sold eines Provinzsoldaten, Selur. Er bekommt eine frische Uniform aus unseren Beständen und einen Speer. Einen Helm.«


    Ich sah den Sergeanten wieder an. »Sie werden sich waschen und kleiden, wenn Sie in meinen Diensten kämpfen wollen.«


    Er zögerte keinen Moment, stand plötzlich aufrecht, die Arme an den Körper angelegt, wie auf dem Exerzierplatz. »Ich gehorche, Baron.«


    »Selur ist mein Sergeant. Seine Befehle werden befolgt.«


    »Ich gehorche.«


    Er sah Selur aus den Augenwinkeln an, maß die affektierte, schlanke, fast schwächlich wirkende Gestalt mit einem kurzen Blick. Nichts deutete an, als würde er es nicht ernst meinen.


    Selur legte dem neuen Rekruten eine Hand auf die Schulter. Es war ein bemerkenswerter Kontrast, die personifizierte Verwahrlosung auf der einen Seite, der parfümierte und immer peinlichst auf seine äußere Erscheinung achtende Selur auf der anderen. Aus irgendeinem Grunde passte dieser Kontrast zusammen, und ich hatte die plötzliche Ahnung, dass der Sergeant sein Versprechen wahr machen würde. Er hatte sich seinen Speer verdient.


    Selur und sein Schützling wandten sich ab, marschierten schnurstracks auf das Badehaus zu, das meine Männer unweit des Turms errichtet hatten. Es bestand aus nicht mehr als einem Holzverschlag mit zwei großen, hölzernen Badewannen darin, die sie in der Stadt erworben hatten. In einem großen, alten Kochkessel über einer Feuerstelle wurde Wasser erhitzt, das wiederum aus dem Brunnen des Gehöftes stammte.


    Ich sah, dass Frederick und zwei seiner Töchter der Unterhaltung aus der Entfernung gefolgt waren. Als sich der Sergeant in Richtung Badehaus zu bewegen begann, gestikulierte der Kastellan und die beiden Mädchen eilten zum Brunnen, um frisches Wasser zu schöpfen. Es war offensichtlich, dass alle hier den Entschluss des Sergeanten, zumindest kurzzeitig wieder auf Sauberkeit zu achten, so gut wie möglich unterstützen wollten.


    Ich sah der Gruppe nach und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    Der Rest des Tages und die frühen Nachtstunden verbrachten wir mit weiteren Vorbereitungen. Wir legten uns dann zur Ruhe, wenngleich ich doppelte Wachen sowie weitere, vorgeschobene Späher einteilte. Ich schlief schnell ein.


    Die Aussicht auf einen Kampf führte schon lange nicht mehr zur Aufregung, es war zu einer Art Routine geworden. Die Tatsache, dass mich die Aussicht auf Blut und Tod nicht mehr sonderlich beunruhigte, sagte mehr über mich aus als über die tatsächliche Bedrohung. Ich war mir nicht ganz sicher, ob es etwas Gutes oder etwas Bedenkliches war.


    Es war noch dunkel, als mich jemand weckte. Es war der Wachhabende. Die zuerst ausgesandten Späher waren zurückgekehrt, zumindest einer von ihnen. Es war Estibar. Er sah müde aus, und in seinem Blick stand professionelle Sorge. Ich setzte mich zu ihm ans Wachfeuer. »Sprich, dann leg dich hin«, sagte ich nur.


    Estibar nickte. »Holden ist noch da draußen und bleibt den Söldnern auf den Fersen. Jedenfalls hatte Gerik recht. Es sind genau 107 Soldaten unter der Führung eines Hauptmannes, den ich nicht kenne. Ein oder zwei Gesichter kamen mir vage bekannt vor, aber niemand, der sich mir aus der Erinnerung aufgedrängt hat. Dabei ist ein Adliger, der offenbar die Kasse verwaltet und die Gesamtführung hat.«


    »Ausrüstung?«


    »Haben alle ordentliche Rüstungen und volle Waffenausstattung. 95 Fußsoldaten, der Rest zu Pferde. Haben ganz sicher auch Späher in unsere Richtung geschickt. Dazu kommen noch vier Karren und etwa zehn Packpferde, mit Proviant, Zelten und wenn mich nicht alles täuscht, einer Dicken Marie.«


    Ich stieß den Atem pfeifend aus. Eine Dicke Marie war ein in drei Teile zerlegter Rammbock, eine Konstruktion, die sich während der Feldzüge der Vergangenheit vor allerlei Toren und Portalen bewährt hatte. Mit der richtigen Deckung war der Rammbock gut geeignet, um zum Beispiel unterverteidigte Türme aufzubrechen und zu stürmen. Wir hatten den Tag über das Tor unserer Befestigung verstärkt so gut es ging, aber es stand zu befürchten, dass wir einer Dicken Marie nicht ewig standhalten würden. Meine Entschlossenheit, die Belagerung auszuhalten, schwand angesichts dieser Nachrichten ein wenig. »Marschgeschwindigkeit?«


    »Sie lassen sich Zeit, schlafen viel, essen gut. Es scheint, als wolle man die Männer bei Laune halten. Sie wurden in Floßheim nur übergesetzt, dann hat man das Dorf sofort verlassen.«


    »Probleme?«


    Estibar schüttelte den Kopf. »Die Bürger Floßheims haben sich in den Häusern verrammelt. War wahrscheinlich nicht die übelste Idee. Sie wurden völlig unbehelligt gelassen.«


    »Wann sind unsere Besucher da?«


    »Wenn sie so weitermarschieren, dann übermorgen Abend. Falls sie einen Gewaltmarsch einlegen, dann morgen Abend, dann werden sie aber sicher nicht mehr angreifen.«


    »Sie lassen sich Zeit, um uns die Möglichkeit zu geben, zu kneifen«, murmelte ich halb zu mir selbst. »Es geht ihnen primär gar nicht um den Kampf, wenngleich sie ihn nicht scheuen werden.«


    »Das sehe ich ähnlich. Und sie schüchtern damit die Bevölkerung ein. Damit sie uns nicht hilft.«


    »Was sie sowieso nicht tun wird«, meinte ich. »Sonst noch etwas?«


    Estibar zögerte. »Es ist nur ein Eindruck, Hauptmann …«


    »Raus damit!« Ich hatte über die Jahre gelernt, seinen Eindrücken zu vertrauen. Estibar war ein ausgezeichneter Kundschafter.


    »Ich habe eine Weile beobachtet, wie die Söldner miteinander redeten. Ich kam ziemlich nah ran, denn die haben sich keine besondere Mühe mit den Wachen gegeben. Mir kam es so vor, als seien eine gute Anzahl der Männer aus Tulivar. Als ob man bewusst Leute mit Ortskenntnissen rekrutiert hätte.«


    »Das passt«, meinte ich. »Wenn die Söldner einem neuen Baron als Truppe dienen sollen, dann … ah …«


    Ich unterbrach mich selbst. Mein Blick irrte ein wenig ins Unbestimmte. Estibar sah mich etwas verwirrt an. Glücklicherweise schien er meine plötzliche Abwesenheit nicht als Affront zu werten, dann aber musste doch seine Neugierde die Oberhand gewonnen haben, denn er riss mich mit einem deutlich vernehmbaren »Was ist?« aus meiner unerwarteten Kontemplation.


    Ich schloss die Augen. »Estibar, leg dich hin. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


    Der Mann sah mich immer noch fragend an, doch dann zuckte er mit den Schultern und befolgte er meinen Befehl.


    Ich erhob mich, schaute auf den Horizont, an dem sich ein erster Streifen der Morgendämmerung abzeichnete.


    Ich hatte da eine Idee.
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    Meine Gegner hielten nichts von Eilmärschen, was mir nur recht war. Während meine eigenen Männer weiter fieberhaft an der Ausstattung des Turmes arbeiteten – wir hatten sogar einen großen Kochkessel sowie alle Zutaten für einige heiße Ladungen flüssigen Pechs zusammenbekommen, was auch einer mit Schilden geschützten Rammbockmannschaft arge Unbill bereiten konnte –, hatte ich mich in Richtung Tulivar abgesetzt und viele Gespräche geführt. Diese hingen nicht nur mit der anstehenden Auseinandersetzung zusammen, sondern auch und vor allem mit der Tatsache, dass die Flüchtlinge aus Felsdom gut einen Tag nach den Söldnern eintreffen würden. Ich tat viel, um alles für ihre Ankunft vorzubereiten. Leer stehende Gehöfte wurden erfasst und verteilt, ebenso Häuser von Stadtbauern, die nicht mehr bewohnt waren. Parzellen wurden zugewiesen, Wasserrechte diskutiert. So schlimm der Verlust von Felsdom für die Flüchtlinge auch war, die Stadt Tulivar würde stark profitieren. Ganze, bisher brachliegende Stadtviertel würden nun plötzlich wieder mit Leben gefüllt und manche halb verfallene Ruine hatte die Aussicht, wiederhergestellt zu werden.


    Schließlich aber war die entscheidende Konfrontation nicht mehr hinauszuzögern.


    Ich ritt zurück zum Turm. Selur und Woldan hatten alle in Alarmbereitschaft versetzt, als auf einem noch recht weit entfernten Hügel die Kolonne der Söldner sichtbar geworden war. Frederick hatte seine Familie schon tags zuvor in die Stadt evakuiert, also waren wir auf dem Gehöft auf uns gestellt.


    Ich rief alle Männer zusammen. Ich hatte Neuigkeiten.


    »Freunde, wir werden den Turm hoffentlich nicht verteidigen müssen. Wir nehmen an der Straße nach Tulivar Aufstellung, etwa 500 Meter von der Stadtgrenze entfernt.«


    Verständnislose Blicke begegneten mir.


    »Ich will nur eines von euch: Sollte mein Plan schiefgehen, schwingen wir uns auf die Pferde und eilen zum Turm. Wir werden ihn in jedem Falle vor den Söldnern erreichen. Dann gilt der alte Plan. Aber ich will zuerst etwas anderes ausprobieren und hoffe sehr, dass wir die Klingen nicht ziehen müssen.«


    »Wie sieht der Plan aus, Hauptmann?«, fragte Woldan.


    »Wir werden zuschauen, das ist alles«, erwiderte ich.


    »Wem werden wir zuschauen?«


    »Ich habe eine größere Zahl von Bürgern Tulivars gebeten, sich zu uns zu gesellen. Unbewaffnet natürlich. Ich bin zuversichtlich, dass sie meiner Bitte folgen werden.«


    »Was sollen sie tun?«, fragte Selur.


    »Auch nur zuschauen.«


    Die Quantität verständnisloser Blicke hatte sich durch diese Antwort nicht reduzieren lassen, und ich war mir der Tatsache schmerzhaft bewusst, dass ich ein großes Vergnügen daran hatte, die Männer im Unklaren zu lassen.


    »Wir bleiben am Straßenrand stehen. Und dann schauen wir, was passiert. Wenn die Sache außer Kontrolle gerät, gebe ich den Befehl zum Rückzug.«


    »Welche Sache?«, insistierte Woldan.


    »Warte es ab.«


    Das Gute war, dass die Männer zum Teil seit vielen Jahren mit mir zu tun gehabt hatten. So seltsam mein Verhalten ihnen auch vorkommen mochte, so sehr hatten sie Vertrauen in meine Fähigkeit, das Richtige zu entscheiden. Ich war mir nicht sicher, ob ich dieses Vertrauen tatsächlich verdiente, aber bisher waren alle recht gut damit gefahren.


    »Sollen wir eine Wache zurücklassen?«, fragte Lorkos schließlich. Der Mann war von seinen Verletzungen genesen und wieder voll einsatzbereit.


    »Nein.«


    »Den ›Sergeanten‹ vielleicht?«


    »Nein, wir gehen alle.«


    Meine letzte Aussage musste einen sehr endgültigen Unterton gehabt haben, denn es folgten keine weiteren Fragen.


    Es dauerte keine halbe Stunde, dann standen wir in einer Reihe am Wegesrand. Die Stimmung war nicht allzu gut. Die meisten meiner Kameraden hielten mich vermutlich entweder für leichtsinnig oder für ein wenig verrückt. Wahrscheinlich sogar für beides. Ich heftete meinen Blick gen Süden, von dort war die anrückende Kolonne der Söldner gut zu erkennen. Ich schaute nach Norden, von dort spazierte eine gemischte Gruppe von Bürgerinnen und Bürgern Tulivars auf uns zu. In meinem Magen rumorte es. Es war ein anderes Gefühl als diese Gelassenheit und Abgebrühtheit vor dem Kampf. Es war … eine Aufregung, die ich lange nicht mehr empfunden hatte. Ich wertete das als ein gutes Zeichen.


    Es dauerte nicht lange, und ein Reiter löste sich von der Söldnertruppe und trieb sein Tier in unsere Richtung. Er trug ein weißes Banner und war somit ein Parlamentär. Die Söldner selbst legten eine Pause ein, um abzuwarten, was das sich anbahnende Gespräch ergeben würde. Ich trat einige Schritte vor und betrachtete den Ankömmling neugierig.


    Es war ein älterer Mann, in den späten Vierzigern, von stattlicher Erscheinung. Er atmete »imperialer Hof« aus jeder Pore aus. Als er sein Pferd gezügelt hatte und abstieg, wusste ich, worauf ich zu achten hatte, und in der Tat wurde unter seinem Ärmel das Tattoo einer gewissen Adelsfamilie sichtbar, das mir erst vor Kurzem bei einem anderen Mann entgangen war. Ich war beruhigt, dass das Leben auf dem Land meine Fähigkeit, die richtigen Schlüsse zu ziehen, noch nicht grundsätzlich beeinträchtigt hatte.


    Ich ging einige Schritte auf den Mann zu, warf einen Blick auf seine Parlamentärsfahne, nickte gemessen. Er wiederum sah mich mit ein klein wenig Überraschung an. Ich ahnte, worauf dies zurückzuführen war – der Austausch von Nachrichten mit seinem Mittelsmann bei den Gebirgskriegern war offenbar nicht so einfach und vor allem nicht so schnell, wie er der Sache angemessen wäre.


    Mein Freund hier hatte wohl im Stillen angenommen, mich gar nicht in Tulivar anzutreffen. Punkt für mich.


    »Wer seid Ihr?«, fragte ich dann. Ich bemühte mich, selbstbewusst zu wirken, ohne eine Arroganz auszustrahlen, die mir ohnehin niemand abnehmen würde. Erst recht niemand, dem Arroganz als Geburtsrecht in die Wiege gelegt worden war.


    Mein Gegenüber maß mich mit einem Blick, der anscheinend signalisieren sollte, dass es eine Ehre für mich sei, überhaupt von ihm mit Lautäußerungen bedacht zu werden. Ich wappnete mich.


    »Mein Name tut nichts zur Sache«, näselte der Mann, was seiner ansonsten markanten und stattlichen Erscheinung Abbruch tat.


    »Ich bin Geradus, Baron von Tulivar, und damit der Herr dieses Landstriches«, stellte ich mich nun vor. »Ich bin über jeden Besuch meiner Baronie erfreut, aber etwas bestürzt ob der Tatsache, dass Ihr so viele Bewaffnete mit Euch führt.« Ich neigte meinen Kopf in Richtung der lagernden Söldner. »Darf ich fragen, wozu Ihr diese recht beachtliche Leibwache mit Euch führt?«


    Das Gesicht des Unbekannten rötete sich etwas.


    »Das weißt du ganz genau, Baron!«, zischte er. Er sprach meinen Titel eher wie ein Schimpfwort aus, aber ich nahm ihm dies nicht übel. Von meiner Sorte gab es bei Hofe Dutzende, und manche waren nicht mehr als die Verwalter des imperialen Pissoirs.


    »Nein, das muss mir entgangen sein. Ich bin mir sicher, Ihr plant keinerlei Aktion gegen den rechtmäßigen Herrn von Tulivar und seine Getreuen. Seid Ihr auf dem Weg nach Norden? Ich darf Euch vor wilden, aber leider letztlich nicht übermäßig intelligenten Gebirgskriegern warnen.« Ich legte die Stirn in gespieltem Ernst in Falten. »Andererseits könnte es natürlich sein, dass Ihr von diesen wilden Männern gar nichts zu befürchten habt.«


    Das Gesicht wurde noch roter, was immerhin meine letzte Aussage bestätigte.


    »Rechtmäßig!«, spuckte er dann hervor. »Eine Farce! Deine Ernennung ist inakzeptabel! Du magst einen wilden Haufen in die Schlacht führen können, aber hier geht es um die Regierung! Der Imperator wird bald einsehen, dass du nicht geeignet bist, ein Baron des Reiches zu sein.«


    Das traf mich natürlich tief.


    »Ich bin in der Tat nur ein unwürdiges Mitglied des Adels, ernannt noch dazu, nicht von illustrer Reihe, mit Generationen von hochwohlgeborenen Vorfahren«, erwiderte ich beschämt. »Aber ich bin ordentlich ernannt und rechtmäßig mit diesem Gebiet bedacht worden.«


    »Das wird sich bald ändern.«


    »Oha. Ich bin bestürzt! Ihr wollt die rechtmäßige Ordnung des Reiches zum Umsturz bringen, hier in Tulivar?«


    »Ich beschütze das Reich vor einem lästigen Emporkömmling!«


    Ich nickte lächelnd. Wie erwartet war das die wahre Motivlage meines Freundes hier. Es ging nicht um meine Unfähigkeit, sondern um meine erwiesene Befähigung, mein Ansehen bei vielen Generälen, die die Art und Weise, wie ich betrogen wurde, für ehrlos hielten, und meine Freunde und Gönner bei Hofe, die sich leider in der Minderzahl befanden, aber dennoch das Ohr des Imperators genossen. Ich war eine Bedrohung, zumindest eine potenzielle, für die Machtspiele bei Hofe, und diese Familien, zu denen auch mein Gast gehörte, planten langfristig. Auch, wenn ich jetzt zehn Jahre hier nur rumsitzen würde, es war besser, mich auszuschalten und durch einen gefügigen Kandidaten zu ersetzen, als in zehn Jahren mit einem möglicherweise mächtigeren Kontrahenten zu tun zu haben.


    Sehr weise und vorausschauend.


    Ich hatte für langfristiges Denken eine gewisse Bewunderung übrig.


    »Ich verstehe«, sagte ich wahrheitsgemäß und zuckte dann ostentativ mit den Schultern. »Dann wird es sich wohl nicht vermeiden lassen.«


    Mein Gast lächelte triumphierend und wandte sich an die mittlerweile aufmerksam lauschende Schar an Kämpfern und Bürgern.


    »Männer Tulivars!«, rief er markig, den beachtlichen Anteil von Frauen geflissentlich ignorierend. »Kämpft keinen aussichtslosen Kampf! Sagt Euch ab von diesem schwachen Fürsten! Es soll Euer Schaden nicht sein!«


    Irgendwie fehlte seiner Ansprache das Feuer. Nicht einmal die mir nicht sonderlich geneigten Bewohner der Stadt hielten es für notwendig, auch nur in den kleinsten Jubel auszubrechen. Dem guten Mann schlug eher so etwas wie konsternierte Stille entgegen.


    Ein Rabe krächzte laut. Vielleicht wollte er sich von mir lossagen.


    Der Stattliche merkte rechtzeitig, wie es um die Wirkung seiner rhetorischen Fähigkeiten bestellt war. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, bestieg er sein Pferd und ritt zu seinen Männern zurück. Ich sah ihm einen Augenblick nach, dann wandte ich mich an die versammelte Menge. Außer meinen Soldaten hatten sich gut 50 Bewohner Tulivars eingefunden, die mich nun erwartungsvoll ansahen.


    »Wir warten!«, war alles, was ich zu sagen hatte.


    Unsere Wartezeit dauerte nicht lange. Kaum hatte der Mann seine Söldner erreicht, gingen diese in eine mir sattsam bekannte Formation, ein geschlossenes Quadrat, eine Phalanx, mit etwa zehn zu zehn Männern, die Kavallerie im Hintergrund bleibend. Da wir ja offensichtlich, so zumindest die Annahme meiner Gegner, die Feldschlacht suchten, wollte man nicht lange mit dem Beginn der Feindseligkeiten warten. Es wurde bald dunkel, aber nicht ganz zu Unrecht nahm man an, dieses Problem schnell gelöst zu haben. Die Bewohner Tulivars waren ja nicht einmal bewaffnet. Wie sollten sie gegen wohlgerüstete und kampferfahrene Veteranen bestehen?


    Dann marschierte die Phalanx festen Schrittes auf uns zu. Wir standen nur so herum, die Waffen gesenkt, und obgleich die Bewohner der Stadt etwas Angst zeigten, ließ ich sie einige Schritte nach vorne kommen. Dann entrollte ich das weiße Banner, das ich bereitgelegt hatte, und fixierte die heranmarschierenden Soldaten. Es dauerte nicht lange, dann waren die Söldner deutlich zu erkennen, man konnte gut Gesichter ausmachen, und auch die Söldner selbst konnten erkennen, wer hier versammelt war.


    Die Phalanx wurde langsamer, als sie sich uns bis auf wenige Schritte genähert hatte. Der Hauptmann der Söldner machte angesichts unserer wenig militärischen – und mithin wenig bedrohlichen – Aufstellung einen eher verwirrten Eindruck. Er blickte Hilfe suchend nach hinten, wo er seinen Zahlmeister vermutete, der sich auf einem Pferd zurückhielt. Von dort kam keine Hilfe. Der Verantwortliche für dieses Aufeinandertreffen war der Überzeugung, dass seine Befehle eindeutig gewesen waren, und beließ es bei einer herrischen Handbewegung.


    Da wollte jemand Ergebnisse sehen, und das schnell.


    Ich hob sicherheitshalber das weiße Banner und schwenkte es ein wenig hin und her. Das entmutigte den Hauptmann erneut. War das eine Kapitulation? Würde man sich den unangenehmen Teil der ganzen Aktion etwa sparen können? So etwas wie Hoffnung machte sich auf den Gesichtern der Söldner breit. Richtig eifrig bei der Sache war hier offensichtlich niemand.


    »Theobald! Wirst du da aber sofort rauskommen!«


    Es war die keifende Stimme der alten Netty. Die rüstige alte Dame hatte es sich keinesfalls nehmen lassen, diesem bemerkenswerten Vorgang beizuwohnen. Nun machte sie einige resolute Schritte nach vorne, streckte ihren dürren rechten Arm aus und zeigte direkt auf einen Söldner in der zweiten Reihe, der sie völlig entgeistert ansah.


    »Theobald Rohan Fagg! Was soll eigentlich deine Mutter dazu sagen? Kommst hier nach Hause marschiert und bedrohst unsere Stadt! Habe ich dir nichts Besseres beigebracht? Na warte, wenn du nach Hause kommst! Ehe deine Mama dich erwischt, bekommst du von mir eine ordentliche Tracht Prügel!«


    »Ta… Tante Netty?«, brach es aus dem Mann hervor.


    »Ja, was dachtest du denn? Hör sofort mit dem Blödsinn auf! Man könnte ja meinen, du meinst es ernst!«


    Es gab Unruhe in den Rängen der Söldner, als Theobald Rohan Fagg, ein junger Soldat Anfang 20, sich nach vorne schob, seine Waffen fallen ließ und sich mit einem tiefen Schluchzen in die Arme der alten Netty warf, die ihn mit Kraft an sich drückte. Trotz ihrer scharfen Worte war ihr Gesicht sofort mit Tränen überströmt.


    Alle starrten auf die Szene. Der Söldnerhauptmann öffnete seinen Mund, um irgendeinen Befehl zu geben. Doch dazu kam es nicht.


    Der Sergeant taumelte nach vorne. Er ging, als sei er betrunken. Zitternd hob er seine Hände nach vorne, dann machte er einen weiteren Schritt, erreichte den Söldnerhauptmann, brach vor ihm auf die Knie, völlig fassungslos und aufgelöst. Der Hauptmann wollte den alten Mann fortstoßen, der plötzlich sein Bein umklammerte, dann aber weiteten sich seine Augen und er rief mit schwacher, krächzender Stimme: »Vater! Vater! Bist du es?«


    Der Sergeant stieß einen langen, klagenden Ton aus, der all den Schmerz entließ, der sich über die Jahre angesammelt hatte. Er sank vor den Füßen seines Sohnes zusammen, am ganzen Leibe zitternd, völlig unfähig, sich zu artikulieren.


    Der Hauptmann beugte sich über den Körper seines Vaters. Jeder Gedanke, jetzt noch einen Befehl zu geben, war aus seinem Bewusstsein gewichen.


    Die Phalanx löste sich auf.


    Hartgesottene Männer, Veteranen des Krieges, liefen mit leeren Händen auf die Bürger Tulivars zu, ihre Blicke suchend. Sie fingen an, Fragen zu stellen: nach Familienangehörigen, nach Verwandten, nach Freunden. Antworten wurden gegeben, manche froh und aufmunternd, andere mit traurigem Kopfschütteln begleitet. Aber es gab Antworten.


    Etwa dreißig der Söldner waren geblieben, wo sie waren. Sie stammten aus anderen Ecken des Imperiums. Aber auch sie wirkten nicht mehr wie eine kampfkräftige Einheit.


    Ich betrachtete die Szenerie. Ich hatte dies erhofft und es war besser gelaufen, als ich mir hatte ausmalen können. Ich spürte den Kloß in meinem Hals und erinnerte mich an meine Heimat, die ich schon lange vergessen hatte. Oder ich hatte es mir eingebildet. Ich sah Woldan, der den Kopf senkte und sichtlich um seine Fassung rang. In ihm stiegen jetzt die Bilder seiner toten Familie auf. Ich wünschte, ich hätte ihm dies ersparen können. Doch alles war besser, als einen sinnlosen Kampf anzuzetteln. Selbst, wenn ich diese Schlacht gewonnen hätte, so wäre sie am Ende doch für mich verloren gewesen.


    Es dauerte eine Weile, dann sah ich, wie die Reiter im Hintergrund ihre Pferde umdrehten und Richtung Süden ritten. Sie verschwanden sehr schnell aus meinem Blickfeld.


    Daraufhin gab ich meinen Männern ein Zeichen. Wir zogen uns etwas zurück. Wir mussten die dreißig Söldner im Blick halten, die völlig orientierungslos herumstanden und möglicherweise auf dumme Gedanken kommen würden. Doch dann wandten sich die Männer nach und nach ab und begannen gleichfalls, fast zögerlich, den Weg Richtung Süden zu suchen.


    Ich entspannte mich.


    In den kommenden Minuten löste sich die Menge auf. Die Bürger Tulivars nahmen die heimgekehrten Männer in ihre Mitte und spazierten langsam zurück zur Stadt. Es gab nichts für mich zu tun, also ließ ich den Dingen ihren Lauf. Hin und wieder sah ich, wie jemand mir zum Abschied einen dankbaren Blick zuwarf. Ich hatte einen wichtigen Schritt getan, um mir die Loyalität meiner Untertanen zu sichern, obgleich ich ursprünglich nichts anderes vorgehabt hatte, als meinen Hintern zu retten. Es war zufriedenstellend, dass mir dies und Weiteres gelungen war.


    Woldan führte unsere Soldaten zurück zum Turm. Ich hatte befohlen, die restlichen Söldner aus der Entfernung durch Späher im Blick zu behalten, bis sie, hoffentlich, mein kleines Reich verlassen hatten. Irgendwann stand ich alleine auf der staubigen Straße vor der Stadt, zu meinen Füßen das achtlos hingeworfene weiße Banner. Ich bückte mich, um es aufzuheben, da trat jemand in mein Blickfeld, um mir zu helfen.


    Es war Dalina, die Tochter des Mott.


    Sie hob das eine Ende des Banners auf, und wir trugen den Stoff zusammen. Dann überließ sie mir das Zeichen unserer Friedfertigkeit, zögerte einen winzigen Moment und sah mich an.


    »Baron«, sagte sie schließlich mit seltsamer Förmlichkeit. »Wir haben viele neue Bewohner. Es gibt noch einiges zu besprechen. Mein Vater würde sich freuen, Euch bald wieder in seinem Haus begrüßen zu dürfen.«


    Ich nickte. Mott hatte recht. Es gab viel zu tun.


    »Ich …« Dalina rang offenbar ein wenig um Worte, doch dann schenkte sie mir tatsächlich ein Lächeln. »Ich werde frischen Kuchen backen. Habt Ihr einen besonderen Wunsch?«


    Ich fühlte, wie mein Mund trocken wurde. Mein Herz schlug. Ich hatte einen besonderen Wunsch, aber der hatte nichts mit Backwerk zu tun.


    »Es … jeder … alles wird mir köstlich munden«, brachte ich hervor.


    Dalina lachte mich daraufhin aus, schüttelte den Kopf und wanderte zurück zur Stadt.


    Was für ein perfekter Abschluss eines perfekten Tages, dachte ich mir.


    


    
      
    


    

  


  
    13  Rückkehrer


    
      
    


    In den darauffolgenden Tagen gab es eine Reihe von interessanten wie auch anstrengenden Entwicklungen. Erst einmal trafen die Flüchtlinge aus Felsdom ein, zum Glück in einem guten Zustand. Als ihnen die Geschichte über den Söldnerangriff dargelegt wurde, schien die Begeisterung über ihre Wanderung weiterhin eher klein zu sein. Man sah mich mit scheelen Blicken an. Ich war für alles verantwortlich und an allem schuld. Daran musste ich mich wohl gewöhnen. Ich hatte gehört, dass dies eine gute Vorbereitung auf das Eheleben sein solle.


    Da aber Mott und die Seinen alles getan hatten, um den Flüchtlingen einen guten Empfang zu bereiten, beruhigte sich die Stimmung rasch wieder. Die Familien Felsdoms bekamen Gehöfte oder Stadthäuser zugewiesen, die oft seit Langem unbewohnt waren. In der Stadt Tulivar brach eine ungewohnte Geschäftigkeit aus.


    Am dritten Tag nach dem gescheiterten Söldnerangriff marschierten sechs der Söldner, die nicht aus Tulivar stammten, auf den Turm zu. Ich war natürlich von meinen Spähern entsprechend vorgewarnt worden. Sie machten absolut keinen aggressiven Eindruck. Die Waffen hatten sie in ihren Rucksäcken verstaut, den Schild auf den Rücken gebunden, der Helm baumelte vom Gürtel. Als sie am Turm angekommen waren, trat einer von ihnen vor, ein älterer Mann mit grauem Bart, mit den Abzeichen eines Sergeanten. Er senkte den Kopf und knetete ein wenig seine Hände. Ich konnte das nicht lange mit ansehen und bat eine der Töchter des Kastellans, der mit seiner Familie zum Hof zurückgekehrt war, um eine Amphore Wein und Becher. Ob es der Anblick der hübschen Maid oder die Aussicht auf kühlen Landwein war, die Verkrampfung meiner Besucher löste sich etwas und sie rückten mit ihrer Bitte heraus.


    »Herr«, sagte der alte Sergeant. »Wir haben Euch nicht angegriffen, weil es unser Begehr war. Man versprach uns gute Entlohnung. Wir wussten nicht wohin, nachdem wir aus der Armee entlassen worden waren.«


    Ich nickte. »Sprich weiter.«


    »Wir wurden entlassen, ohne jeden Sold«, erklärte der Sergeant verbittert. »Wir sind nicht mehr zur Loyalität verpflichtet.«


    Ein jüngerer Mann ergriff nun das Wort.


    »Herr, wir wollen nicht als Banditen auf den Straßen leben. Uns wäre früher oder später der Tod sicher. Wir haben genug vom Dasein als Söldner. Wir sind keine Gesetzlosen.«


    Ich nickte erneut.


    »Herr«, meinte der Sergeant. »Wir haben keine Wurzeln mehr. Unsere Heimat ist uns fremd. Wir sind schon zu lange fort und haben zu viele … Dinge gesehen.«


    Ich wusste genau, wovon der Mann sprach.


    »Wenn Ihr uns erlaubt, uns hier anzusiedeln, in der Baronie, dann wollen wir friedliche Untertanen sein«, brachte der Jüngere nun heraus. »Wir können hart arbeiten. Euer Land ist dünn besiedelt. Wir wollen niemandem etwas wegnehmen. Wir nehmen die Arbeit, die man uns gibt.«


    Er nestelte vorsichtig sein Schwert aus dem Rucksack und legte es vor mir auf den Boden. »Ich will meine Waffen abgeben, Herr. Nehmt sie. Ich brauche sie nicht mehr.«


    Seine Kameraden murmelten zustimmend und begannen, ihre Klingen auszupacken. Ich hob die Hände.


    »Wartet. Behaltet die Waffen. Wer weiß, wozu sie euch noch dienen können.«


    Die Männer hielten inne.


    »Ich will eurer Bitte entsprechen«, sagte ich dann. Erleichterung machte sich breit, ein freudiges Glänzen in den Augen. »Wir haben viele leere Hofstellen. Ich will sie euch zur Pacht geben. Vielleicht werden Rückkehrer sie einst zurückfordern, aber das Land ist weit, und es gibt weiteren Platz. Die Pacht will ich nach fünf Jahren in Eigentum umwandeln. Dann soll alles euch gehören. Versprecht mir eure Treue und ihr sollt in Tulivar Frieden finden.«


    Ich hatte weder darauf spekuliert noch es erwartet, aber die sechs Männer fielen wie einer auf die Knie, hoben die Schwurhand und versprachen es. Ich hieß sie, sich wieder zu erheben. Frederick hatte sich zu uns gesellt.


    »Kastellan, diese Männer bekommen eine vorübergehende Unterkunft, bis ich mit Mott über ihren Verbleib gesprochen habe«, befahl ich sogleich. »Sie sollen essen und schlafen können.«


    Frederick nickte und begann, seine Töchter herumzuscheuchen. Das plötzliche Auftauchen all der geballten Weiblichkeit hob die Stimmung noch einmal. Für manche dieser Männer, vor Kurzem noch Söldner, ergab sich nun die ernsthafte Perspektive, sich niederlassen zu können, vielleicht eine Familie zu gründen, etwas Besseres zu tun, als Blutelfen zu morden oder sich von den Runenklingen der Trolle in die ewige Verdammnis schicken zu lassen.


    Ich plauderte noch ein wenig mit den Männern, bis der Wein alle war, dann überließ ich sie der Obhut des Kastellans.


    Ich hatte mich gerade abgewandt und wollte meinen nächsten Besuch bei Mott vorbereiten – die Aussicht auf frischen Kuchen half mir dabei, diesen möglichst bald zu absolvieren –, da traten zwei andere Männer auf mich zu. Es war der Söldnerhauptmann, nun ganz ohne Waffen und Rüstung, in der Kleidung eines Bauern, und sein Vater, der einst im Schweinegehege des Frederick gehaust hatte. Ich hatte die beiden in den letzten Tagen etwas aus den Augen verloren. Es war so viel zu tun gewesen.


    »Nun, Hauptmann, wie ich sehe, habt Ihr begonnen, Euch wieder einzuleben«, begrüßte ich meinen ehemaligen Kollegen leicht. Der Mann lächelte etwas verkniffen, wechselte einen Blick mit seinem Vater und sagte nichts. Ich hatte gehört, dass er zu seinem Posten erst kurz vor dem Marsch nach Tulivar gekommen war. Sein Schmerz über den Verlust der exaltierten Position erschien begrenzt.


    »Wie geht es Euren Männern?«, fragte ich dann. »Gerade haben sich sechs weitere dazu entschlossen hierzubleiben.«


    Der junge Mann nickte. »Es sind brave Kerle, Baron. Und nennt mich Edrith. Ich bin kein Hauptmann mehr. Und was Eure Frage betrifft, Baron, so kann ich sagen, dass alle, die eine Familie vorfanden, nun wieder bei dieser leben und dem Kriegshandwerk abgeschworen haben. Andere, deren Verwandte tot sind oder fortgezogen, haben die alten Besitztümer zugesprochen bekommen, was eine sehr noble Geste war, wenn ich das erwähnen darf.«


    »Edrith«, sagte ich ernst, »nobel hin oder her, diese Baronie steht leer. Ich kann jeden Mann gebrauchen, der anpacken will. Ich will es allen so einfach machen wie möglich, und Bürgermeister Mott unterstützt mich dabei.«


    Der ehemalige Hauptmann nickte. Dann ergriff sein Vater das Wort.


    »Herr, benötigt Ihr noch meine Dienste in Eurer Truppe?«


    Ich lächelte ihn an. »Sie, Sergeant, und die alte Netty, haben den Tag gerettet und unseren Sieg perfekt gemacht. Sie haben Tulivar treu gedient, und das in einer schweren Stunde. Sollten Sie den Dienst nun wieder quittieren wollen, so gibt es von meiner Seite keine Einwände.«


    Der alte Mann wirkte erleichtert. Er hatte wohl ein schlechtes Gewissen gehabt.


    »Herr, da ist noch etwas …« Er zögerte und ich blickte ihn aufmunternd an.


    »Die … die Kate, in der einst … in der wir …«


    »Die abgebrannt ist.«


    Der Mann schaute zu Boden, die Ohren brannten rot.


    Edrith legte den Arm um die Schultern seines Vaters und drückte ihn schweigend. Der Vater räusperte sich.


    »Das Land … es gehört zum Turm … ich frage aber …«


    »Ob Sie die Kate wieder aufbauen und einen weiteren Teil meiner offiziellen Ländereien bewirtschaften dürfen. Auf Erbpacht vielleicht? In Naturalien zu zahlen?«


    Die Männer nickten.


    »Baut einen richtigen Hof«, bat ich. »Es ist Turmland. Es soll ordentlich aussehen.«


    Edrith gestattete sich ein erwartungsvolles Grinsen. »Wir könnten Frederick Konkurrenz machen.«


    Ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Der Kastellan ist dick und fett geworden auf meinem Land. Es wird Zeit, dass ihm jemand den Spiegel vorhält!«


    »Ha!«, machte Frederick, der just vorbeispazierte und die Arme in gespielter Verzweiflung hochwarf. »Undankbarkeit!«


    Alle lachten. Es war noch nicht das befreiende, aus tiefstem Herzen kommende Gelächter von Menschen, die wirklich mit ihrem Leben im Reinen waren. Aber es sprach Freude daraus, Erleichterung und Zuversicht, und es war ein ausgezeichneter Anfang.


    


    
      
    


    

  


  
    14  Das Fest


    
      
    


    Ich beschloss, ein Fest zu organisieren.


    Zum einen war ich der Ansicht, dass es etwas zu feiern gab.


    Zum anderen ging uns das Geld aus.


    Ich hatte mit der mitgebrachten Beute sorgsam kalkuliert. Und das, was es hier überhaupt zu kaufen gab, war nicht teuer (außer, man kaufte bei der alten Netty). Das Problem war, dass es wenig zu kaufen gab, dass niemand etwas anderes produzierte als das, was für den eigenen Bedarf notwendig war, dass sich kein Händler hierher verirrte und keiner sich auch nur ansatzweise Gedanken darüber machte, womit man möglicherweise einen kleinen Gewinn erwirtschaften konnte.


    Ich war aber darauf angewiesen, dass Geld ins Land kam, denn ich musste Steuern erheben. Keine abwegigen Summen, aber eines war klar: Jetzt, wo ich hier Baron war, würden die imperialen Steuereintreiber nicht ewig auf sich warten lassen. Und sie würden meine Beteuerungen der allgemeinen Armut ignorieren. Ich würde am Ende die Steuern aus eigener Tasche bezahlen müssen, und das klappte nur einmal. Und dann waren da noch einige andere kleinere Aufgaben, die ich finanzieren musste: die Rückeroberung von Felsdom etwa, die Renovierung der Stadtmauer von Tulivar, die Wiederherstellung der Straßen und Wege.


    Mit Letzterem hatte ich bereits begonnen. Anknüpfend an den Bau der Brücke in Floßheim, hatte ich eine Gruppe von 30 Arbeitern eingestellt. Sie hatten begonnen, von Tulivar ausgehend, die Straße nach Süden auszubessern. Stein und Kies gab es genug, Werkzeuge waren reichlich vorhanden, aber bisher hatte sich eben niemand für zuständig erklärt. Zwei Wochen bereits wurde der Weg begradigt, ein Fundament ausgehoben, es wurde mit Kies und Lehm gefüllt und mit Grenzsteinen befestigt. Mit großen Holzstampfern wurde die Straße geglättet, und war das Gemisch erst in der Sonne getrocknet, stellte es einen ordentlichen Straßenbelag dar.


    Als Baron standen mir kostenfreie Frondienste meiner Untertanen zu. Ich wusste, dass die Fron nichts war, was mir Sympathien einbrachte. Während der Zeit von Ernte und Aussaat durfte ich jede Woche einen Tag beanspruchen, in der restlichen Zeit zwei Tage. Ich machte von diesem Recht sehr sparsam Gebrauch und nur für Arbeiten, bei denen das allgemeine Wohl für alle Beteiligten gut erkennbar war. Mein erster Befehl dieser Art betraf die Stadt Tulivar, den Marktplatz rings um die Imperatorstatue und die Stadtstraße, die schließlich vor den Resten der Stadtmauer in die Straße nach Floßheim mündete. Ich wies den Fronarbeitern die gleiche Arbeit zu wie den bezahlten Männern: den Marktplatz wiederherstellen und die Straße renovieren. Dazu ließ ich Pläne für ein neues Stadttor machen. Selur war gut in diesen Dingen. Und er hatte in seiner Karriere genug Stadttore eingenommen, um zu wissen, wie diese am besten auszusehen hatten. Es gab zwar dann noch keine Mauer, aber ich wollte einen offiziellen Stadteingang, denn …


    … wie gesagt, ich organisierte ein Fest.


    Bürgermeister Mott war erfreut.


    Dorfschulze Lorn war es nicht. Denn Floßheim sollte sich nicht nur an dieser Festivität beteiligen, es war auch der Ort, der die Besucher aus anderen Teilen des Reiches zu empfangen hatte. Freundlich zu empfangen. Freundlichkeit war das eine Problem, die Tatsache, dass es Besucher gab, das andere.


    Es war mir ein Bedürfnis, diese Provinz aus ihrem sehr tiefen Schlaf zu reißen. Ich entsandte Männer nach Bell, in die angrenzenden Städte und Ortschaften. Sie organisierten Gaukler und Sangesleute, Schausteller und Zuckerbäcker. Ich versprach, alle Kosten zu übernehmen. Ich lud sie nach Tulivar ein. Ich versprach ein großes Fest. Ich kaufte zehn weitere Karren, gezogen von Eseln, und lud Gerik und die Bewohner seines Dorfes ebenfalls dazu, mit dem Angebot, sie auf meinen Karren zu transportieren. Händler jedwelcher Art waren von jeder Marktsteuer befreit und erhielten kostenlose Verpflegung. Selur lud ein vollständiges Bordell ein und verbreitete das Gerücht, dass der Baron die Kosten für den ersten Schuss übernehmen würde. Dies weckte das Interesse vieler männlicher Bewohner Tulivars. Es verursachte Streit und eine heftige Diskussion um moralische Verwerfungen, und ich begrüßte das. Streit würde die Leute aufwecken. Ich benötigte Bewegung in Tulivar.


    Damit die zahlreichen Besucher aber in ihrer anschließenden Mundpropaganda möglichst vorteilhafte Dinge verbreiteten, scheute ich keine Mühen zur Renovierung meiner Provinz. In einer längeren Reise nach Floßheim hatte ich große Mühe, der dortigen Bevölkerung die Idee schmackhaft zu machen. Selbst die sonst immer wirksame Methode, mit Gold vor den Augen der renitenten Einwohner zu winken, half nicht. Erst als ich andeutete, die notwendigen Arbeiten in Floßheim durch Arbeiter aus dem Nachbardorf in Bell durchführen zu lassen, weichte die starre Haltung ein wenig auf. Hier hatte ich die Leute offenbar an den Wurzeln ihres Stolzes gepackt. Als die Arbeiten dann begannen, fanden sich erstaunlich viele Bewohner Floßheims ein. Auch hier ging es im Wesentlichen um den Straßenbau, zudem noch um ein Willkommenstor auf unserer Seite der Brücke.


    Die Renovierung des Turms hatte große Fortschritte gemacht. Um all dies etwas herrschaftlicher aussehen zu lassen, hatte ich den Bau einer mannshohen Mauer um das eigentliche Gehöft inklusive der Befestigung in Auftrag gegeben, versehen mit einem großen Holztor sowie schmuckvollen Schießscharten für Armbrustschützen, die ich gar nicht hatte. Ich ließ die Mauer von meinen Soldaten errichten – es waren immer noch die fleißigsten und schnellsten Arbeiter, die mir zur Verfügung standen – und sie wurde anschließend anständig geweißt. Auch der Weg von der Stadt zum Hügel mit dem Turm wurde ausgebessert, zuletzt sogar mit richtigen Pflastersteinen. Man konnte sagen, dass Tulivar zwei Monate lang in hektische Aktivität verfiel. Mott selbst war höchst erstaunt über das Ausmaß der Arbeiten. Dazu kamen noch die Renovierungsarbeiten, die von den Neubürgern aus Felsdom sowie den Rückkehrern durchgeführt wurden. Überall wurde gehämmert und geschuftet. Es war ein schönes Bild, dessen größter Makel jedoch war, dass es verdeckte, wie dieser plötzliche Aufschwung zustande kam: Er wurde finanziell vom Plündergut gespeist, das ich hierher mitgebracht hatte, und mein Budget zeigte in zunehmendem Maße seine Begrenzungen. Selbst die Fronarbeit kostete mich Geld, denn ich musste ja die Arbeitsmaterialien aufbringen, und der Betreiber des kleinen Steinbruchs in der Nähe der Stadt zeigte wenig Willen, mir seine Steine, den Kies und die Produkte seiner Lehmgrube aus freundschaftlicher Zuneigung kostenlos zu überlassen.


    Dann, etwa drei Wochen nach der Sommersonnenwende, war der Zeitpunkt des großen Festes gekommen. Damit verbunden war neben einer großen Eröffnungsrede meinerseits die Abhaltung von allerlei Wettkämpfen, ein permanenter Markt, Belustigungen für Kinder sowie ein großes Festessen, zu dem ich eingeladen hatte. Die Anwerbeaktionen in Bell waren erfolgreich verlaufen: Insgesamt waren neben den mittlerweile etwa 700 Bewohnern Tulivars noch 200 geladene Gäste sowie etwa 100 weitere Besucher aus Bell zugegen. Obgleich Stadt und Land immer noch einen heruntergekommenen Eindruck machten und die Begrüßung der Reisenden in Floßheim nur deswegen keine Katastrophe wurde, weil ich Selur und den Kastellan für einige Tage dorthin geschickt hatte, um die Sache im Auge zu behalten, schien die Stimmung gut zu sein.


    Traditioneller Bestandteil eines solchen Markttages war eine spezielle Belustigung mit durchaus ernstem Hintergrund. Es war meine Pflicht als Baron, öffentlich Gericht zu halten. Es war sicher diese Mischung aus Ernsthaftigkeit, echten menschlichen Schicksalen (und Abgründen) und dem wohlig-schaurigen Gefühl, wenn eine Strafe ausgesprochen wurde, die die Begeisterung des Publikums anstachelte. Dazu kam, dass der Kastellan zwar in der Vergangenheit zur Rechtsprechung befugt gewesen war, dieses Recht aber nur selten in Anspruch genommen hatte. Frederick hatte viele Qualitäten, doch den Codex des Imperiums kannte er nicht, sodass er nur solche Fälle verhandelt hatte, in denen alle von einem gewissen Gewohnheitsrecht Gebrauch machten. Schwierige Delikte waren ordnungsgemäß nach Bell gemeldet und dort geflissentlich ignoriert worden. Und so waren viele Straftaten nicht gesühnt worden.


    Meine Männer aber hatten bei der Renovierung des Verwaltungsgebäudes zwei unbenutzte Kerkerzellen entdeckt. Und es hatte nicht lange gedauert, nur wenige Wochen nächtlicher Patrouillen und Wachdienste, um die beiden Zellen mit einigen der weniger respektablen Bürger Tulivars zu füllen, über deren Schicksal ich nunmehr in aller Öffentlichkeit zu entscheiden hatte.


    Der erste Tag des auf drei Tage angelegten Festes verlief problemlos. Die Bewohner der Stadt waren aus einem tiefen Schlummer erwacht und stürzten sich nahezu in die Vergnügungen, so bescheiden sie für den Besucher von außen auch anmuten mochten. Viele machten sich selbst große Mühe, ihre Talente zu zeigen. Wir hatten eine Bühne aufgebaut, auf der jeder, der es wollte, etwas zum Besten geben konnte. Anfangs trauten sich die meisten nicht, aber der hier übliche kräftige Schnaps sowie Bier und Wein lösten eventuelle Hemmungen. Dies trug zwar nicht notwendigerweise zur Qualität der Darbietungen bei, aber die Leute hatten ihren Spaß, und genau das hatte ich bezweckt.


    Am zweiten Tag musste ich dann Gericht halten. Ich saß auf dem Marktplatz auf einer kleinen Empore, auf der man einen alten Sessel abgestellt hatte. Vier meiner Männer in voller Rüstung standen Wache, um dem Vorgang staatliche Autorität zu verleihen. Ich hatte Selur zum Ankläger ernannt, da er über die besten rhetorischen Fähigkeiten aller meiner Männer verfügte – und über die notwendige Gnadenlosigkeit. Nach imperialem Recht durfte sich jeder Angeklagte von einem Bürger seiner Wahl verteidigen lassen. In den großen Städten gab es Advokaten, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten. Ein Vertreter dieser Spezies hatte sich in Tulivar noch nicht blicken lassen. Ich hatte vorsorglich Woldan gebeten, sich mit den zur Sprache kommenden Fällen zu befassen und im Notfalle als Anwalt der Betroffenen zu agieren. Ich war sehr daran interessiert, wirklich Recht zu sprechen, nicht nur, um meine Autorität zu beweisen, sondern auch, um die renitenten Untertanen an die simple Tatsache zu erinnern, dass jetzt ein neuer Wind in Tulivar wehte.


    Drei Angeklagte wurden mir vorgeführt. Die beiden ersten Fälle drehten sich um mehr oder weniger schwere Fälle von Diebstahl. Beides waren Wiederholungstäter, die ihren Hof verloren hatten und zur Miete in der Stadt wohnten. Objektiv betrachtet war ihre Beute klein, aber in Relation zur Armut in meiner Provinz dann doch wieder beträchtlich. Selur schilderte ihre Taten mit notwendiger Theatralik und weit ausholenden Gesten, das zahlreich versammelte Publikum folgte diesem Schauspiel teilweise mit offenem Mund. Es war mucksmäuschenstill, als Selur geendet hatte. Ohne Zweifel hatte sein Vortrag den gewünschten Eindruck hinterlassen. Selbst die beiden Angeklagten wirkten rechtschaffen reumütig.


    Beide ließen sich durch ihre Ehefrauen verteidigen, was ich für einen geschickten Schachzug hielt. Die beiden Frauen waren auf ihre Art durchaus eloquent. Sie trugen viel zur Hintergrundgeschichte der beiden Angeklagten bei. Wie bei so vielen war der wirtschaftliche Niedergang durch den Krieg Ursache der Probleme. Aber andere Leute in dieser Stadt hatten nicht angefangen, ihre Mitbürger auszunehmen, selbst wenn man die überhöhten Preise am Verkaufsstand der alten Netty mit in Betracht zog. Ich war durchaus zur Milde bereit, ließ mich aber ungern aufs Glatteis führen. Nachdem ich alle Seiten gründlich angehört hatte, um nur nicht den Anschein zu erwecken, zu voreiligen Urteilen zu neigen, machte ich meine Entscheidung bekannt: Die beiden Diebe würden für ein Jahr ständige Bewohner des städtischen Kerkers werden und wurden darüber hinaus zu kontinuierlichem Frondienst verdonnert. Ich hatte noch einige schöne Bauprojekte geplant, und zusätzliche Arbeitskräfte kamen mir gerade recht. Der Beifall und das allgemeine Kopfnicken zeigten mir, dass das Urteil als gerecht angesehen wurde. Die beiden Ehefrauen zeigten sich schlichtweg begeistert, da sie die untätigen Trunkenbolde für eine Weile aus dem Haus hatten. Alle waren zufrieden, und ich damit auch.


    Der dritte Fall jedoch war um einiges schwieriger.


    Es ging offenbar um Mord.


    Selur, in seiner nunmehr bewährten Theatralik, machte großes Aufheben um die Verlesung der Anklageschrift. Er entrollte das entsprechende Pergament und las den Text vor, mit dem auch ich mich vor dem Prozess vertraut gemacht hatte. Er basierte auf einer Anzeige des Bauern Dremus (der Ältere), der auch zugegen war. Der Angeklagte war ein vierschrötiger Kerl mit wütendem Blick, in die einfache Kleidung eines Knechtes gewandet. Er hieß Beltur und war, zumindest bis vor Kurzem, in der Tat auf dem Hof des Dremus beschäftigt gewesen, bis es zu der verhängnisvollen Tat gekommen war.


    »Angeklagt wird der hier vorgetretene Beltur, Knecht in Diensten des Dremus, wie folgt: Er habe vor zwei Wochen, am Abend des dritten Tages im sechsten Monat, auf dem Hofe seines Herren randaliert und in betrunkenem Zustand unflätige Worte geäußert. Als sein Herr ihn geheißen hatte, Ruhe zu geben und alsbald die zerstörten Gegenstände, die der Knecht in seiner Wut zerschlagen habe, entweder zu reparieren oder zu bezahlen, habe sich die Wut des Beltur nur gesteigert, und er habe sich mit einer Klinge bewaffnet. Mithilfe dieser Klinge habe er auf dem Hofe in seiner Rage nach einem Opfer gesucht und dieses in Gestalt des Hofbewohners Lorki gefunden, der eines grausamen und unschuldigen Todes starb. Der Bauer Dremus eilte gen Tulivar, um den Vorgang zu melden, und am nächsten Tag ergriff die Wache den Beschuldigten, wie er noch seinen Rausch ausschlief.«


    Selur ließ das Pergament sinken und sah sich beifallsheischend um. Das Publikum wirkte ausreichend ergriffen.


    Ich räusperte mich.


    »Der Angeklagte möge vortreten.«


    Lorkos schob den finster dreinblickenden Knecht nach vorne, bis dieser vor mir stand.


    »Du bist Beltur, der Knecht des Dremus?«


    »Knecht wohl nicht mehr. Aber ich bin Beltur.«


    »Wer spricht für dich?«


    »Ich selbst.«


    »Du willst keinen Beistand?«


    »Ich brauche keinen.«


    Ich nickte und schaute den Kastellan an, der das Protokoll der Verhandlung führte. Er kritzelte dienstbeflissen auf seinem Pergament. Ich sah Lorkos an.


    »Du hast diesen Mann an jenem Tag vom Hof geholt?«


    Der Soldat nickte. »Er hat tief und fest geschlafen.«


    »Was hast du noch vorgefunden?«


    »Eine lange, blutverschmierte Metzgerklinge, die direkt neben ihm im Stroh lag.«


    »Was hast du getan?«


    »Ich habe den Mann geweckt und in den Kerker der Stadt geworfen.«


    »Du hast ihn befragt?«


    »Ich habe gefragt, ob er Lorki getötet hat.«


    »Hat er?«


    »Er erklärte, sich nicht erinnern zu können, aber er hielt es für wahrscheinlich.«


    Ich sah den Knecht fragend an. Der hob die Schultern.


    »Wahrscheinlich?«, vergewisserte ich mich.


    »Lorki war unerträglich. Ich hätte ihn schon lange umbringen sollen. Ging mir auf die Eier. Wenn ich betrunken und wütend war und er mir vor die Klinge gekommen ist, habe ich ihn wahrscheinlich umgebracht. Wenn dem so ist, bereue ich es nicht.«


    Ich verengte meine Augen. »Das ist keine sonderlich überzeugende Verteidigungsstrategie, Beltur. Wenn dieses Gericht dich des Mordes überführt, dann droht dir der Galgen.«


    Der Knecht starrte mich überrascht an. Seine Augen schienen förmlich aus dem Schädel treten zu wollen. Ein Gemurmel erhob sich in der Menge. Auch Selur sah mich mit unverhülltem Entsetzen an. Lorkos schien nicht recht zu begreifen, was gerade gesagt worden war. Sein Kopf wanderte hin und her, in offenbar nicht gespielter Verwunderung. Ich setzte ein ernstes Gesicht auf. Offenbar wurde meine Milde hier für selbstverständlich gehalten. Aber ich war bereit, klare Grenzen zu ziehen.


    »Galgen?«, stammelte Beltur.


    Ich nickte. »So ist es. Diese Strafe sieht der Codex vor. Ich würde mich an deiner Stelle etwas besser verteidigen. Willst du nicht doch einen Beistand?«


    »Galgen?«, wiederholte Beltur fassungslos.


    »Vielleicht unterbrechen …«


    »Den Galgen – für einen verdammten Hund?«, brach es aus Beltur hervor.


    Erwartungsvolle Stille legte sich über den Marktplatz. Ich fühlte, wie mir Temperatur ins Gesicht stieg. Es war ein heißer Tag heute, daran bestand kein Zweifel.


    Mit betonter Ruhe drehte ich meinen Kopf in Richtung Frederick, der die Anklageschrift aufgesetzt hatte.


    »Kastellan.«


    »Herr?«


    »Wer war Lorki?«


    Frederick räusperte sich.


    »Nach Aussage des Bauern eine fast zehn Jahre alte Mischung diverser Hunderassen. Ein nach allgemeiner Kenntnis bemerkenswert übellauniger kleiner Hund, der seine mangelnde Größe durch extrem lautes Kläffen zu allen Tages- und Nachtzeiten ausglich.«


    »Bewegte sich aber keine zehn Meter«, murmelte Beltur. »Schlief direkt vor meiner Kammer. Ich musste nur einen fahren lassen und er hat mich stundenlang angebellt. Ein entsetzliches Viech.«


    Ich bemühte mich um Fassung.


    »Der Ermordete ist ein Hund.«


    »War eh schon halb blind und hat gehumpelt. Hätte es nicht mehr lange gemacht«, wandte Beltur ein.


    »Es war mein Hund!«, begehrte der Bauer auf und warf seinem Knecht einen finsteren Blick zu.


    Ich seufzte. Frederick und Selur feixten. Ich nahm mir vor, mit beiden ein ernsthaftes Wort zu reden, sobald ich mich aus der Affäre gezogen hatte. Ich zwang mir ein Lächeln auf.


    »Dann bin ich erleichtert«, verkündete ich. »Ich bin froh, dass wir doch kein so ernsthaftes Verbrechen verhandeln müssen. So finden wir …«


    »Es war mein Hund!«, beharrte Dremus.


    »Eine Landplage war das«, erwiderte Beltur.


    »Ja, ja«, machte ich und hob die Hände. »Mein Urteil: Der Knecht Beltur ersetzt dem Bauern Dremus den Wert seines Hundes und zahlt diesem zusätzlich ein Schmerzensgeld, entweder in bar oder in unentgeltlicher Arbeitskraft. Ich setze den Wert auf ein Silberstück fest.«


    Beltur verzog das Gesicht. Natürlich war kein Hund in Tulivar ein Silberstück wert. Aber ich wollte ihm eine Lektion erteilen. Dafür würde er einen Monat arbeiten müssen, mindestens. Und da ich schlechte Laune bekommen hatte, wollte ich auch noch etwas haben.


    »Darüber hinaus schuldet der Knecht Beltur der Obrigkeit zwei Tage zusätzlichen Frondienst.«


    Ich hatte wie gesagt noch einige Projekte im Hinterkopf.


    Beltur senkte den Kopf. Er ahnte wohl, dass weitere Aufmüpfigkeit seinerseits nur meine Fantasie bezüglich weiterer Strafen anregen würde. Das Urteil wurde gemeinhin akzeptiert, ich schloss das Gericht.


    Frederick und Selur waren ziemlich schnell verschwunden. Wichtige Dienstgeschäfte wahrscheinlich.


    Ich fand mich am Abend auf einem Holzstuhl vor einem Bierstand wieder. In meinen Händen hielt ich einen Becher mit dem mörderischen Kartoffelschnaps, der ein Markenzeichen dieser Provinz zu sein schien. Er schmeckte grässlich und führte wahrscheinlich zu schweren Vergiftungen. Ich nahm noch einen Schluck.


    Dalina setzte sich zu mir. Ich sah ihr nicht in die Augen. Das war heute eine peinliche Vorstellung für mich gewesen, und mir war nicht danach, dies mit einer Frau zu diskutieren, deren Ansichten mir aus irgendeinem Grunde wichtig waren. Vor allem dann nicht, wenn der Kartoffelschnaps seine Wirkung entfaltete und meine Fähigkeit, deutlich zu sprechen, zu beeinträchtigen begann.


    Dalina sah mich einen Moment an, dann fixierte sie den Blick auf den Becher mit Schnaps.


    »Nun, Baron, Ihr seid ein echter Mann. Der Trunk ist auch Euer Freund, scheint es.«


    Ich fühlte mich sofort ziemlich nüchtern und schob den Becher nach vorne.


    »Geradus«, murrte ich.


    »Wie bitte?«


    Ich holte tief Luft.


    »Geradus. Mein Name. Geradus.«


    Dalina runzelte die Stirn, dann nickte sie. »Gut.«


    Ich sagte nichts, starrte auf die Tischplatte.


    »Das Gerichtsverfahren war bemerkenswert«, sagte die Tochter des Bürgermeisters nun leichthin.


    »Muss wohl.«


    »Die Leute sind erfreut.«


    Ich hob den Kopf und warf ihr einen forschenden Blick zu.


    »Erfreut?«


    »Niemand hat den blöden Köter ertragen. Dremus hat ihn immer in die Stadt mitgenommen. Ein giftiges, grundfaules Viech, das niemanden mochte, wahrscheinlich nicht einmal sich selbst.«


    »Ja, aber …«


    »Beltur ist nicht viel besser, ein eigenbrötlerischer Kauz mit permanent schlechter Laune. Niemand hält die Strafe für ungerecht.«


    »Aber ich dachte …«


    »Alle sind der Meinung, dass der beste Teil war, wie du Beltur einen Schrecken versetzt hast, als du so tatest, als würdest du über den Mord an einem Menschen reden.«


    Ich krächzte etwas. Dalina lächelte.


    »Ein guter Trick, Geradus«, meinte sie. »Die Leute fanden das klug durchdacht. Alle mochten die Szene. Und nun giltst du als clever, milde und gerecht zugleich. Ein guter Tag.«


    Ich blinzelte. »Dalina.«


    »Ja.«


    »Ich hatte absolut keine …«


    »Ich weiß.«


    Ich seufzte tief auf und kratzte mich am Kopf.


    »Ich bin müde, Dalina.«


    »Das kann ich gut verstehen. Der Schnaps hilft aber nicht, er verursacht nur Kopfweh.«


    Ich betrachtete den Becher. »So übel ist er gar nicht.«


    »Er hat sicher seine Qualitäten. Das Rezept ist hier weitverbreitet. Irgendwelche Kräuter in der Destillenmischung. Frag mich nicht.«


    »Ja.« Irgendeine Idee klopfte in meinem Hinterkopf an, kam aber nicht durch den Schleier durch, der sich über meine Gedanken gezogen hatte.


    »Du kommst morgen zu meinem Vater?«


    »Ja, wir wollen besprechen, wie das Fest gelaufen ist.«


    Dalina nickte und erhob sich. Wie beiläufig nahm sie meinen Becher vom Tisch und reichte ihn einem der umhereilenden Dienstmädchen.


    »Magst du Apfelkuchen, Baron zu Tulivar?«


    »Ich … ja. Sogar …«


    »Gut. Wir sehen uns morgen.«


    Und damit war sie in der feiernden Menge verschwunden. Ich sah lange in die Richtung, in die sie gegangen war, merkte dann, dass ich blöde lächelte und dies aufzufallen begann. Für einen Moment dachte ich daran, noch einen Schnaps zu bestellen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder.


    Warum einen fast perfekten Tag doch noch ruinieren?


    


    
      
    


    

  


  
    15  Handelshemmnisse


    
      
    


    Wir waren zu dem Schluss gekommen, das Fest als Erfolg zu werten. Wenn es auch finanziell nicht allzu viel Sinn ergeben hatte – außer für jene, die großzügig von mir für ihre Dienste entlohnt worden waren und ihrer Hoffnung Ausdruck gaben, ich möge dies doch bitte recht bald wiederholen –, so war doch klar, dass zumindest die Nachbarschaft wieder auf die Provinz aufmerksam geworden war. Und die Renovierungsarbeiten, vor dem Fest begonnen, setzten sich fort. Ich beobachtete, wie Bürger der Stadt damit begannen, ihre Häuser instand zu setzen, soweit es ihnen möglich war. Ich vermutete, dass jetzt so etwas wie Stolz ausgebrochen war oder doch zumindest das Ansinnen, nicht mehr allzu schäbig zu wirken. Ich war froh darüber. Es kam Bewegung in die Sache.


    Was aber auch deutlich geworden war: Tulivar hatte der Welt derzeit wenig anderes anzubieten als meine schwindenden Goldvorräte. Als Mott, Frederick, Selur und ich durch die Stadt gingen und bei allen Beteiligten mal nachfragten, war bei aller Begeisterung schnell klar, dass von Nahrungsmitteln abgesehen die meisten interessanten Güter, die auf dem Markt Absatz gefunden hatten, von außerhalb der Baronie gekommen waren. Das war grundsätzlich nicht einmal das Problem: Zumindest ein fahrender Händler, eingeladen aus Bell, hatte angekündigt, fortan zu versuchen, alle zwei Monate zum Markttag nach Tulivar zu kommen. Ich würde dafür sorgen, dass er gute Geschäfte machte, damit sich herumsprach, dass es sich lohnte, hierher zu kommen – auch wenn das letztlich eine Lüge war.


    An diesem Morgen saß ich mit Mott und einem weiteren Mann in einem kleinen Raum auf einem Anwesen außerhalb der Stadt. Der Mann hieß Lotvar, ein eher hagerer Typ, in den Vierzigern angesiedelt, aber sehr jung wirkend. Er hatte helle und flinke Augen und war guter Stimmung, und ich kannte auch die Ursache dafür: Er gehörte zu den wenigen meiner Untertanen, die ohne große Hilfe während des Festes einen ordentlichen Umsatz gemacht hatten, und genau deswegen saßen wir bei ihm.


    Sein Anwesen war eines der größten der Baronie, mit einem herrschaftlich wirkenden Haupthaus, das ordentlich gepflegt wirkte, sowie weitläufigen Ackerflächen, in denen zahlreiche Landarbeiter zugange waren. Kernstück des Anwesens aber war ein großes, steinernes Gebäude mit einem mächtigen Schornstein, aus dem es beständig nach Kartoffeln roch. Ohnehin roch hier alles nach Kartoffeln, mit einer scharfen, schwer zu beschreibenden Beimengung. Auch Lotvar, ein Mann, dem man körperliche Reinlichkeit und saubere Kleidung ansah, schien diesen Geruch aus jeder Pore zu atmen.


    Das große Gebäude mit dem Schornstein war eine Destille. Und Lotvar war Tulivars größter Produzent des hiesigen Kartoffelschnapses. Die besondere Erwähnung des Gesöffs durch Dalina war mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und das hatte mich auf die Spur eines Produktes gebracht, das sich möglicherweise als weitaus profitabler erweisen konnte als bisher gedacht. Zumindest war dies die Hoffnung, die Mott und mich hierher geführt hatte.


    »Ich habe früher viel nach Bell verkauft«, erklärte Lotvar. »Das war vor dem Krieg. Zehn Wagenladungen mit je zwei Fässern im Jahr. Markenware, lange gereift. Gutes Geld hat mir das eingebracht. Das brach mit dem Krieg ab.«


    »Gibt es den alten Abnehmer noch?«, hakte ich sofort nach.


    Der Schnapsbrenner zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass der alte Frotho noch lebt. Aber er hatte einen Sohn. Wenn der nicht im Krieg geblieben ist …« Hinter Lotvars Worten stand ein leiser Schmerz. Sein eigener Sohn war, wie er kurz vor dem Fest von einem der heimgekehrten Söhne erfahren musste, vor drei Jahren gefallen. Ihm blieben weitere Kinder, die seine zweite Frau danach bekommen hatte, Söhne wie Töchter, aber es war bekannt gewesen, dass Lotvar für einige Tage sein eigener bester Kunde gewesen war.


    Ich hörte diese Geschichten oft, viel zu oft. Und ich gewöhnte mich nicht daran. Ich war wohl doch nicht so ein harter Hund, für den mich manche so hielten.


    Frieden machte weich.


    »Sie könnten mal hinreisen«, schlug ich vor.


    »Vielleicht. Es ist weit.« Lotvar schien zu zögern. Er gefiel sich ein wenig in seinem Leid, fand ich. Er bedurfte eines Ansporns, eines Angebots.


    »Ich schicke in der kommenden Woche einen Karren, um einige Einkäufe zu erledigen«, log ich. »Sie können jemanden mitschicken. Einen Kommissär. Sie haben doch sicher einen, dem Sie vertrauen können.«


    Lotvar nickte langsam. »Der alte Benn. Der war früher oft in Bell, in verschiedenen Städten. Der könnte sich mal umhören.«


    »Dann ist es abgemacht.«


    Der Schnapsbrenner seufzte. »Früher war alles besser.«


    »Der Krieg hat einiges kaputt gemacht«, bestätigte ich. Ich wusste, dass ich ihn jetzt hatte. Da konnte ich ruhig eine Runde mitjammern.


    »Nein, ich meine noch früher. Als mein Vater die Brennerei zur jetzigen Größe aufgebaut hat, als sie bei voller Kapazität lief, Tag und Nacht. Damals gab es noch die Anlegestellen am Fluss sowie den großen Pier bei Seeheim.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was gab es?«


    Lotvar kratzte sich am Kopf. Vor ihm stand eine bauchige, irdene Flasche mit Schnaps, aus der er uns eingeschenkt hatte. Der Stoff war ungleich besser als das, was auf dem Fest kredenzt worden war. Ich kannte mich mit Wein mehr aus, aber diese Version hier war nichts, was man auf den Tischen des Adels in der Hauptstadt verschmähen würde, vor allem nach einer Runde stundenlanger Völlerei, wie sie dort durchaus üblich war.


    »Es gab bei Floßheim eine Anlegestelle, bei der alten Brücke.«


    »Alte Brücke?«


    »Die Pontonbrücke ist bloß ein Notbehelf. Früher gab es eine Steinbrücke, mit einem großen Bogen, unter den Frachtboote durchpassten. Diese war größer als Eure Neukonstruktion, wenn Ihr mir diese Bemerkung erlaubt.«


    Ich erlaubte ihm alles.


    »Eine Anlegestelle also?«


    »Darüber hat mein Vater einiges an Handel abgewickelt.«


    »Und was ist das mit dem Pier gewesen?«


    Lotvar zeigte seine Handflächen. »Ihr habt von Seeheim gehört?«


    »Das aufgegebene Fischerdorf an der See?«


    »Genau. Dort stand der große Pier, ging gut einhundert Meter in die Bucht hinein. Einmal im Monat machte eine Karavelle aus Plutor fest, zweimal im Jahr ein Küstensegler aus Nolt. Mein Vater hat diese Schiffe immer mit Fässern füllen können, zusammen mit den Teppichen, natürlich.«


    Ich schaute in meinen kleinen, irdenen Schnapsbecher und Lotvar goss nach.


    »Teppiche?«, sagte ich langsam.


    Lotvar nickte und trank. Er mochte seinen Schnaps.


    »Ja, aus der Manufaktur. Mott, hast du ihm nie die Manufaktur gezeigt?«


    Der Bürgermeister machte eine abwehrende Handbewegung. »Das sind doch nur noch Ruinen. Was soll ich ihm da zeigen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Es war eine Qual, dass mir alles immer nur stückchenweise mitgeteilt wurde. So konnte ich nicht arbeiten.


    »Über die Teppiche reden wir später«, sagte ich mit mustergültiger Selbstbeherrschung. »Bleiben wir beim Schnaps.«


    Lotvar goss ein. Mir war schon ein wenig schwindelig.


    »Wenn es uns gelänge, die Anlegestelle in Floßheim wieder aufzubauen, wie wahrscheinlich wäre es dann, dass diese auch genutzt werden könnte?«, fragte ich.


    »Das müsst Ihr Lorn fragen, der hat den Handel ja letztlich kaputt gemacht«, meinte Lotvar.


    »Der Dorfschulze?«


    »Er hat eine Anlegesteuer von fünf Silberstücken erhoben. Daraufhin sind die Flusshändler fortgeblieben. Nichts gegen eine Gebühr zum Erhalt der Anlegestelle, das zahlt man überall. Aber fünf Silbermünzen? Das ist albern.«


    Ich starrte leicht glasigen Blickes auf meinen Schnapsbecher und zog ihn geistesgegenwärtig weg, als Lotvar wieder eingießen wollte. Ich war sehr daran interessiert, diesen Teil unserer Konversation bis zum Ende zu führen. Ich würde mich auch gerne morgen noch daran erinnern können.


    »Warum hat Lorn das gemacht?«


    Lotvar zuckte mit den Schultern. »Die Flusshändler haben zu viel Lärm gemacht. Das Haus des Dorfschulzen stand direkt neben der Anlegestelle. So sagt man.«


    Ich sah Mott an, der zufrieden gluckste und seinen Schnaps leerte. Der Bürgermeister war bloß noch ein aufrecht sitzender, lebender Schnapsbehälter und würde keinen sinnvollen Beitrag mehr leisten.


    »Das kann ich mir …«, murmelte ich. »Wie kommt es, dass Lorn immer noch Dorfschulze ist?«


    »Die Bewohner Floßheims sind etwas konservativ«, meinte Lotvar. Das hielt ich für gehörig untertrieben. »Niemand fand, dass Veränderung gut sei. Und es gab nie einen Gegenkandidaten.«


    Ich erhob mich. Das dauerte ein wenig länger als gedacht.


    »Ich kümmere mich darum«, versprach ich. »Ich komme wieder.«


    Lotvar lächelte erfreut. »Endlich jemand, der etwas tut.« Er erhob sich federleicht und sicher. Der Schnapsbrenner war nach einer halben Flasche gerade mal auf Arbeitstemperatur gekommen. Er wirkte ausgesprochen dynamisch.


    Mott gluckste etwas und kicherte.


    »Er wird mir vom Pferd fallen«, sagte ich.


    »Ich lasse ihn mit dem Karren in die Stadt bringen«, bot Lotvar an. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Aber nicht sofort. Er muss erst etwas ausnüchtern. Er bekommt ein ordentliches Mahl und wäscht sich das Gesicht und hält dann vielleicht noch ein Nickerchen. Dalina verbietet ihm, allzu viel zu trinken. Er bekommt großen Ärger, wenn er so nach Hause kommt.«


    Die Erwähnung des Namens seiner Tochter beendete Motts Gluckserei. Er sah plötzlich sehr nüchtern aus, starrte Lotvar an und sagte mit betonter Artikulation: »Etwas essen wäre jetzt nicht schlecht, alter Freund.« Dann nickte er betont.


    Ich hob die Hände. »Ich überlasse Mott Ihrer Obhut!«, erklärte ich mich einverstanden.


    Wenige Minuten später stand ich vor meinem Pferd und fragte mich, wie ich es wohl erklimmen könnte. Es gelang mir nach reichlicher Überlegung ganz gut.


    Ich mochte etwas beschwipst sein, aber der Ritt zum Turm weckte meine Lebensgeister. Als ich dort ankam, hatte ich eine ziemlich genaue Idee, was jetzt zu tun war. Und ich hatte auch schon ein Opfer auserkoren. Es würde keinem der Beteiligten Freude bereiten, aber es war an der Zeit, andere Saiten aufzuziehen.


    Ich war entschlossen.


    Aber mir war nicht wohl bei der Sache.


    


    
      
    


    

  


  
    16  Dorfschulzen


    
      
    


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Hauptmann!«


    »Du bekommst ein Haus.«


    »Du bist bekloppt.«


    Ich beschloss, diesen Mangel an Respekt gegenüber meinem herrschaftlichen Selbst zu ignorieren. Das fiel mir schon aus dem Grund relativ leicht, da ich Woldans Hilfe dringend benötigte.


    »Mit Garten. Du wolltest immer einen Garten.«


    »Ich will mich nicht zur Ruhe setzen, verdammt!«


    Das war der erste Knackpunkt. Woldan gehörte zu den ältesten meiner Männer und hätte es sich natürlich längst verdient, ein beschauliches Leben zu führen. Aber er gehörte zu diesen treuen Geistern, die immer irgendwo eine Verpflichtung sahen, und ich konnte ihn sogar ganz gut verstehen. Wir hatten gemeinsam eine Menge durchgemacht. Aber genauso, wie ich als Baron ein ganz neues Kapitel meines Lebens aufgeschlagen hatte, war es nun auch an Woldan, seinem Leben eine neue Wendung zu geben. Er wusste es nur noch nicht richtig.


    »Ich zahle dir einen Sold«, ergänzte ich. »Entsprechend musst du dich nicht darauf verlassen, dass die Bewohner Floßheims dich alimentieren werden.«


    »Die Bewohner Floßheims werden mich umbringen!«


    Das war der zweite Knackpunkt. Die Verfassung des Imperiums sah diverse Möglichkeiten vor, einen Dorfschulzen zu ernennen. Nur zwei davon wurden gemeinhin tatsächlich eingesetzt: Am häufigsten ging man davon aus, dass die wahlberechtigten Bewohner einer Ansiedlung sich ihren Vorsteher selbst wählten. Dies geschah normalerweise in einem Turnus von zehn Jahren, mit einer beliebig häufigen Wiederwahl. Wahlberechtigt waren dabei entweder alle männlichen Bürger oder jene, die Landbesitz hatten. Letzteres war aber Gewohnheitsrecht, und es war der regionale Oberherr, der das festlegte.


    Dieser konnte auch einfach einen Dorfschulzen ernennen. Das war die zweithäufigste Methode, vor allem dann angewandt, wenn eine Siedlung so zerstritten war, dass sie sich nicht auf einen Kandidaten einigen konnte (»Wahl« konnte auf dem Land durchaus unterschiedliche Bedeutungen haben), oder wenn sich überhaupt niemand fand, diese lästige Position auszufüllen. Lästig war sie vor allem dann, wenn der Oberherr den Posten nicht entlohnte, sondern erwartete, dass die Wahlbürger ihren Schulzen bezahlten. Das taten diese nicht gerne, sodass man sie schon mal dazu zwingen musste.


    »Ich werde dich nicht einfach ernennen. Aber ich habe in die Aufzeichnungen geschaut. In diesem Jahr ist in Floßheim eine Wahl fällig. Du wirst dich als Kandidat aufstellen. Ich kaufe dir ein Haus, damit bist du in jedem Falle wahlberechtigt. Und ich verschaffe dir einen Vorteil!«


    Woldan sah mich misstrauisch an. »Welchen? Eine Armee?«


    »Ich werde den Frauen erlauben, an der Wahl teilzunehmen.«


    Mein alter Weggefährte spuckte auf den Boden. »So schön bin ich auch nicht.«


    »Wir verdoppeln damit die Anzahl der Wahlberechtigten. Du wirst ordentlich Wahlkampf machen.«


    »Jeden umbringen, der gegen mich ist?«


    Ich seufzte. Woldan war, obgleich er viel herumgekommen war, tief in seinem Herzen ein Landei. Er hatte wenig von dem mitbekommen, was gemeinhin in den großen Städten des Reiches betrieben wurde, wenn eine Bürgermeisterwahl anstand. Er würde noch einiges lernen müssen, wenn das funktionieren sollte.


    »Du hast ein erstes Unterstützerteam«, meinte ich. »Acht der zurückgekehrten Krieger stammen aus Floßheim und haben sich dort wieder angesiedelt. Sie werden dir helfen, da bin ich mir sicher.«


    »Bleibt der Rest.«


    »Woldan, ich brauche dich. Mit Lorn kann ich nicht arbeiten. Niemand kann mit ihm arbeiten. Floßheim muss sich verändern, und das rasch. Ich kann den Mann nicht einfach absetzen.«


    Woldan schloss den bereits wieder geöffneten Mund. Exakt das hatte er wohl gerade vorschlagen wollen.


    »Ich muss ihm einen ordnungsgemäßen, nicht einen willkürlichen Abgang verschaffen.«


    Woldan schüttelte den Kopf. »Das wird so nicht klappen, Hauptmann. Niemand wählt auf dem Land einen Dorfschulzen ab, wenn er sich nicht ganz übler Verfehlungen schuldig gemacht hat. Und Lorn mag ein hinterwäldlerischer Kauz sein, aber er tat genau das, was alle von ihm erwartet haben: möglichst wenig – und etwas verändern schon gar nicht.«


    Ich senkte den Kopf. Woldan war noch nicht fertig. Ich kannte diesen Blick. Trotz seines Widerstandes hatte sich die Idee in seinem Kopf eingepflanzt und begann, Wurzeln zu schlagen. Er konnte das Uhrwerk seiner Überlegungen nicht mehr aufhalten, als er halb unbewusst begann, einen Plan zu entwickeln. Als er weitersprach, schaute er nach wie vor etwas unglücklich drein, als wisse er, dass er dabei war, sein eigenes Grab zu schaufeln.


    »Auf dem Land läuft es so«, erklärte er. »Wenn du den Dorfschulzen loswerden willst, musst du böse Gerüchte über ihn in Umlauf bringen. Noch besser: böse Gerüchte, die einen wahren Kern haben. Und dazu benötigst du die Hilfe der stärksten Meinungsmacht auf dem Dorf, derer du habhaft werden kannst.«


    Ich sah ihn an und verstand, wovon er sprach.


    »Die Großmütter«, sagten wir beide.


    »Die alte Netty wird eine kennen, mit der wir reden können«, fiel mir ein.


    »Du hast ja einen guten Draht zu ihr«, meinte Woldan mit einem gehässigen Grinsen und blickte mich auffordernd an.


    Ich verstand.


    Wenn er schon leiden sollte, dann durfte ich nicht verschont bleiben.


    Es war offenbar Zeit für einen Besuch in der Steingasse.


    Als ich mich erhob, um diese Pflicht nicht unnötig aufzuschieben, hatte Woldan schon fast wieder gute Laune.


    ***


    
      
    


    Das Haus der alten Netty war recht gemütlich. Es stand ganz am Ende der Gasse, direkt unter einem großen Eichenbaum, und erinnerte an ein Hexenhaus. Ein kleiner Garten, etwas verwildert, verstärkte diesen Eindruck. Als hätte mich die alte Dame erwartet, öffnete sich die verwitterte Eichentür, als ich von meinem Pferd stieg. Netty sah genauso aus, wie ich sie das letzte Mal gesehen hatte, vor den Toren von Tulivar, als sie dabei geholfen hatte, die Stadt, die ganze Baronie und nicht zuletzt meinen kostbaren Hintern zu retten.


    Ich schuldete ihr Dank, und das schon länger. Ein weiterer Grund, warum ich den Besuch bei ihr nicht mehr hatte aufschieben können.


    »Immer herein, mein Süßer!«, begrüßte sie mich kichernd. Ich wappnete mich und trat ein.


    Das Innere des Hauses war sehr angenehm eingerichtet. Alles wirkte alt und etwas heruntergekommen, verströmte aber eine sehr heimelige Atmosphäre. Ich wurde zu einer Art Sessel geführt, der den Wohnraum dominierte.


    »Da hat früher mein seliger Ewald gesessen«, erklärte Netty. »Er ist für meine besonderen Gäste.« Eine harmlose, ja rührende Äußerung, hätte die alte Frau das Wort »besonderen« nicht auf eine Art betont, die zartbesaiteten Gemütern die Schamesröte ins Gesicht treiben würde.


    Ich setzte mich und wurde sogleich mit Tee und Keksen bewirtet. Von beidem nahm ich nur vorsichtig, kannte ich doch Nettys Vorliebe für diverse Rauschkräuter. Als ob es ihr Ansinnen war, unter Beweis zu stellen, dass sie Gedanken lesen konnte, setzte die Alte sich auf einen Schemel, zog eine unterarmlange Pfeife hervor und begann, diese hingebungsvoll mit etwas zu stopfen, wovon ich alleine von Amts wegen nichts wissen wollte.


    »Netty, ich bin wegen zweier Dinge hier«, sagte ich dann ernsthaft. »Zum einen muss ich mich bei dir ausdrücklich bedanken. Du hast, als die Söldner vor uns standen, schnell und klug reagiert, und ohne dich hätte die Sache anders ausgehen können.«


    »Ich weiß, Schatz. Ich bin nicht nur gut aussehend und eine Granate im Bett, ich bin auch wirklich clever. Mit mir hat jeder seinen Spaß!«, erwiderte sie mit meckerndem Gelächter, warf mir erneut eindeutige Blicke zu und entzündete die Pfeife, die sofort einen verdächtig süßlichen Geruch im Raum verströmte.


    Ich nippte voller Misstrauen an meinem Tee.


    »Aber ich danke dir, Baron. Die Idee war von dir, das wollen wir mal festhalten. Du bist nicht völlig verblödet.«


    Ich beschloss, geschmeichelt dreinzublicken.


    »Theobald ist nicht mein richtiger Neffe, weißt du? Er war ein Nachbarskind und ich habe oft auf ihn aufgepasst. Er ist ein ordentlicher Junge, glaub mir, Baron. Er wurde in den Dienst gepresst wie alle anderen. Er ist froh, dass er jetzt wieder daheim ist.«


    »Was ist aus seiner richtigen Familie geworden?«


    »Die meisten sind verstorben. Seine Mutter erst im letzten Jahr«, erwiderte Netty bekümmert. »Aber er hat hier eine verheiratete Schwester. Das alte Elternhaus stand zuletzt leer, Mott hat es ihm zugesprochen, nachdem ich dafür gebürgt hatte. Mein Wort hat noch ein wenig Gewicht.«


    Ich widersprach nicht. So kauzig und manchmal völlig nervig diese Frau auch war, das Alter hatte eher zur Schärfung ihres Verstandes beigetragen als zu seiner Eintrübung. Sie war nicht zu unterschätzen. Ich wusste, warum ich hier war.


    »Theobald wird bald ein junges Ding finden und eine Familie gründen«, schloss sie. Das klang aus irgendeinem Grunde weniger wie eine Einschätzung, sondern mehr wie ein Beschluss. Ich wollte nicht Nettys Nachbar sein.


    »Dann wäre da noch die andere Sache«, hob ich an. »Sie ist etwas … komplizierter. Es geht um Floßheim.«


    »Es geht vor allem um Lorn, vermute ich«, schloss Netty und paffte eine große, gelbliche Rauchwolke hervor.


    Ich unterdrückte den Hustenreiz und nickte.


    »Ich will mich eigentlich nicht in die inneren Angelegenheiten von Floßheim einmischen«, fuhr ich fort. »Aber wir brauchen dort einige Veränderungen. Wir müssen etwas für den Handel tun. Floßheim ist der Zugangspunkt zum Rest des Reiches. Ich kann nicht verantworten, dass dort gemauert wird, womöglich im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Netty nickte. Das mit dem Handel verstand sie gut. Für ihr Alter war sie bemerkenswert geldgierig, wie ich am eigenen Leibe hatte feststellen dürfen.


    »Lorn ist nur ein Symbol für Floßheim, Baron«, sagte sie mit plötzlichem Ernst. »Die Leute sind alle so. Floßheim war immer der Zugang zum Reich, gleichzeitig aber auch der Ort, an dem sich die Gegensätze zum Rest des Imperiums am deutlichsten zeigten. Alles in Bell, selbst das Dorf von Gerik, sieht besser aus als Floßheim, und man wird ständig daran erinnert. Die Floßheimer haben es sich in ihrem Elend nicht nur bequem gemacht, sie tragen es wie einen Schild vor sich her.«


    Ich hob die Teetasse und verbarg damit meinen überraschten Gesichtsausdruck. Narr, schalt ich mich sofort. Wieso nur neigte ich immer noch dazu, die alte Netty zu unterschätzen?


    »Ich möchte, dass Floßheim einen neuen Dorfschulzen bekommt. Ich werde meinem Mann Woldan dort ein Haus kaufen. Er ist mein Kandidat. Es ist ein beschissenes Gefühl, den Leuten jemanden von außen gewissermaßen aufzudrücken, aber …«


    Netty hob die Pfeife. »Red keinen Scheiß, Baron!«


    »Äh …«


    »Es gibt keinen anderen Weg. Du musst sie durchschütteln, noch mehr, als du uns hier durchgeschüttelt hast. Die brauchen einen Tritt in den Hintern. Dein Mann Woldan ist ein guter Kerl. Wenn er erst einmal den richtigen Hebelpunkt gefunden hat, wird er Floßheim aus den Angeln heben.«


    »Ich will ihn nicht einfach ernennen.«


    »Du bist zu sentimental, Baron.«


    »Einer meiner Fehler.«


    »Eine Wahl also? Ah ja, die Amtszeit von Lorn endet demnächst.«


    »So ist es.«


    »Wie kann ich dir helfen?«


    »Ich will allen Frauen das Wahlrecht geben.«


    Netty paffte einen Moment vor sich hin.


    »Nur in Floßheim?«


    »Ich …« Darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht.


    »Doch wohl überall in der Baronie?«, hakte Netty lauernd nach.


    »Das … ist zu erwägen.«


    »Zu erwägen?«


    »Ich … es ist wohl folgerichtig.«


    »Folgerichtig?«


    Ich seufzte.


    »Es ist entschieden. In ganz Tulivar sollen Frauen das Wahlrecht genießen.«


    »Auch die ohne Landbesitz?«


    Netty sah mich durchdringend an, angesichts der Rauchschwaden vor ihrem Gesicht eine bemerkenswerte Leistung.


    Ich wusste, wann ich verloren hatte.


    »Auch die ohne Landbesitz«, bestätigte ich.


    Netty grunzte zufrieden. Sie erhob sich, wanderte zu einem Fenster und sah hinaus auf die große Eiche. Ich nippte an meinem mittlerweile kalten Tee.


    »Hör mir gut zu, Baron«, verlangte die alte Dame schließlich. »Merk es dir, ich werde es nicht zweimal sagen!«


    Ich fügte mich.


    Eine Stunde später schwirrte mir der Kopf, und das lag nicht nur an Nettys Instruktionen. Der Qualm der unentwegt am Rauchen gehaltenen Pfeife hatte auf Beistehende auch so seine Auswirkungen. Ich schwankte etwas, als ich ins Freie trat. Gierig sog ich die frische Abendluft ein. Da wurde mir etwas besser.


    »Noch etwas, Baron«, meinte Netty, die im Türeingang stehen blieb.


    »Ja?«


    »Dalina.«


    »Was ist, äh, mit …«


    »Niemand glaubt noch, dass ihr Verlobter jemals wieder heimkehrt. Theobald meinte, er habe eine Weile zusammen mit ihm gedient und dieser sei ein großer Freund der Huren gewesen, die den Tross begleitet haben.«


    »Ah.« Ich machte ein ausdrucksloses Gesicht.


    »Jeder weiß, dass ihr beide etwas füreinander empfindet.«


    »Jeder?«


    Netty kicherte. »Zumindest die, auf die es ankommt. Ich und Editha also.«


    Ich räusperte mich, doch Netty sprach sofort weiter.


    »Das geht so nicht, Baron. Du musst klare Verhältnisse schaffen.«


    »Ich bin mir nicht so sicher …«


    Netty stöhnte auf. »Männer! Und ihr sagt, wir Frauen würden alles so kompliziert machen. Ihr seid mindestens genauso schlimm.«


    »Es ist nur …«


    »Quatsch! Kümmere dich darum, Baron.«


    Ich nickte zögerlich und wandte mich langsam ab.


    »Wir sind ein ehrbares Völkchen, Baron. Hier gelten die alten Werte noch etwas!«, rief sie mir nach.


    Dass diese Aussage im krassen Gegensatz zu allem stand, was sie mir gerade im Detail mitgeteilt hatte, schien sie nicht weiter zu bekümmern. Sie lachte zum Abschied und winkte.


    Ich machte mich auf den Rückweg.


    Aus irgendeinem Grunde merkte ich erst einige Minuten später, dass ich die ganze Zeit lächelte.


    Es lag wahrscheinlich am Pfeifenrauch.


    


    
      
    


    

  


  
    17  Die Wahl


    
      
    


    Während sich Woldan mit dem Gedanken vertraut machte, im Auftrage seines Herren neue Wurzeln zu schlagen, musste ich mich um ein anderes Problem kümmern: die Grenze nach Norden. Mit dem Verlust Felsdoms war das Problem der Gebirgskrieger nicht gelöst, denn mutig geworden würden sie beginnen, weiter in Richtung Süden aufzubrechen. Sie ahnten sicher nicht zu Unrecht, dass es in der Stadt mehr zu holen gab, und meine militärischen Optionen hatten sich nicht grundlegend verbessert. Ich war jetzt natürlich theoretisch in der Lage, eine Truppe von gut 100 erfahrenen Kämpfern aufzustellen, wenn ich die zurückgekehrten Ex-Söldner rekrutierte. Als Baron durfte ich das nach Belieben tun, denn alle diese Männer hatten den Eid abgelegt, und den wurde man Zeit seines Lebens nicht mehr los. Aber ich ahnte, dass dies nur eine Aktion für den Notfall sein konnte. Zum einen hatte ich gar nicht genug Geld, um dauerhafte Soldzahlungen in diesem Umfang gewährleisten zu können, zum anderen würde ich damit einiges an Unwillen und Feindseligkeit hervorrufen. Diese Männer wollten jetzt in Ruhe gelassen werden, zuvorderst jene, die Familie hatten. Ich würde eine Menge Kredit verspielen, den ich mir gerade erst mühsam und mit viel Glück erarbeitet hatte.


    Ich tat also einige andere Dinge. Als Erstes ließ ich an der nördlich gelegenen Wegkreuzung einen Aussichtsturm errichten. Dort stationierte ich ständig vier meiner Männer, die den Weg gen Norden im Blick hielten und Patrouillen ritten. Sollte sich aus dieser Richtung etwas tun, würde ich es schnell erfahren.


    Dann begann ich mit einem sehr aufwendigen Projekt: der Wiederherstellung der alten Stadtmauer. Ich verfügte weder über das Gold noch über die Arbeitskräfte, um das in kurzer Zeit und im notwendigen Umfang bewerkstelligen zu können. Also tat ich, was mir möglich war: Es begann mit Frondiensten und dem Errichten einer Holzpalisade im Nordbereich der Stadt. Da ich nicht allzu viel von meinen Untertanen abverlangen wollte und es genug andere Baustellen gab, war der Fortschritt langsam. Am Tag wurden vielleicht zwei Meter Palisade errichtet, vier Meter hoch, mit einem inneren Rundgang. Es würde viele Wochen dauern, bis der Nordteil Tulivars so geschützt war, und dann fehlten immer noch Dreiviertel der Umrundung. Meine Hoffnung war, dass die Gebirgskrieger im Winter nicht angreifen würden und dass es mir gelingen würde, diese erste Verschanzung bis zum kommenden Sommer zu vollenden. Parallel dazu befahl ich meinen Männern, soweit sie keinen Wachdienst hatten, aus dem Turm zu Tulivar so etwas wie ein Kastell zu machen: Sie begannen, die relativ provisorische Mauer um das Gehöft zu verstärken. Diese würde aus massivem Sandstein bestehen, der uns aus dem Steinbruch der Provinz geliefert wurde und den ich mit klingender Münze zu zahlen hatte – ebenso wie den Vorarbeiter aus der Stadt, der sich mit so was auskannte und meine tapferen Mannen in diese Schlacht zu führen hatte. Auch hier ließ ich es langsam angehen: Niemals wurde mehr als fünf Stunden gearbeitet, und dementsprechend war der Fortschritt. Dennoch ging ich davon aus, dass Kastell Tulivar ebenfalls im Sommer des kommenden Jahres fertig sein würde. Es fehlten dann noch weitere Wehrtürme und ein zünftiger Graben für die Vollendung zur Burg, aber das waren Arbeiten, die in einer zweiten Bauphase zu erledigen waren.


    Obgleich ich viel Gestöhne vernahm, sowohl von meinen Soldaten wie von den Bürgern der Stadt, sah ich doch, dass auch diese Arbeit mit der notwendigen Disziplin und Hingabe erledigt wurde. Bei einigen erkannte ich gar so etwas wie Stolz. Tulivar wurde wieder zu einer richtigen Stadt und der Baron begann, in so etwas wie einem angemessenen Amtssitz zu residieren. Es entsprach dem zutiefst provinziellen Patriotismus, den ich irgendwie geweckt hatte. Als ich eines Tages zur Inspektion in die Stadt ritt, bemerkte ich, dass die verrottete Statue des ersten Imperators vom Marktplatz verschwunden war. Ich sagte nichts und wartete ab. Eine Woche später, zur Einweihungszeremonie des neuen Nordtors der Stadt, das einen wunderbaren Steinbogen erhalten hatte, der sich einst in ein Torhaus ausbauen ließ, stand sie wieder da: repariert, beide Arme intakt, gesäubert, farbig bemalt, wie es sich für eine anständige Statue gehörte, auf einem frisch gemeißelten Podest, das eine ordentliche Inschrift aufwies. Es war, als würde der Marktplatz in neuem Glanz erstrahlen. Auch der fahrende Händler aus Bell, der sein Versprechen gehalten hatte und nach Tulivar zurückgekehrt war, wirkte beeindruckt. Er stellte seinen Stand zum Markttag direkt unter den ausgebreiteten Armen des Imperators auf und schien mit dem Umsatz zufrieden zu sein.


    Ich war ebenfalls zufrieden.


    Es tat sich etwas in dieser Provinz, auch wenn ich de facto die Hälfte verloren hatte. Die ehemaligen Bewohner Felsdoms behielten ihren Groll weitgehend für sich. Sie lebten sich gut in Tulivar ein. Die Stadt belebte sich. Überall wurde gewerkelt und repariert. Aufbruch lag in der Luft, eine neue Zuversicht. Griesgrämige Gesichter wurden weicher und begannen zu lächeln.


    Dazu trug sicher ebenso bei, dass die Ernte dieses Jahr sehr gut ausfiel. Niemand würde im Winter hungern müssen. Das war überhaupt das Wichtigste.


    Je näher die kalte Jahreszeit kam, desto näher rückte auch der Zeitpunkt der Wahl des Dorfschulzen in Floßheim. Ich hatte Woldan wie versprochen ein Haus gekauft, genau in der Mitte des Dorfes, ein verfallenes Anwesen, das einem einst wohlhabenden Fischer gehört hatte und nach dessen Tod Besitz einer heillos zerstrittenen Erbengemeinschaft war. Ich hatte es günstig bekommen, denn es lag durchaus in meiner Autorität, ungenutztes Eigentum einfach einzuziehen, und die Erben waren froh, den Klotz vom Bein zu haben. Woldan war unter Flüchen nach Floßheim gezogen und hatte begonnen, versehen mit einem Reptilienfonds aus meinen schwindenden Beständen, das Gebäude wieder herzurichten. Es war ihm bereits zu dem Zeitpunkt eine gewisse Feindseligkeit entgegengeschlagen, denn auch mit klingender Münze war niemand dazu zu bewegen gewesen, auf der Baustelle zu arbeiten. Schließlich war Woldan zu Gerik gegangen und hatte zwei Arbeiter im Nachbardorf auf der anderen Seite des Flusses rekrutiert. Das war auch nicht gut angekommen. Egal, wie man es machte, es war falsch. Woldan jedoch wollte den Winter nicht in einer zugigen Baracke zubringen, also zeigte er irgendwann keine übertriebene Rücksicht mehr. Das war durchaus in meinem Sinne.


    Offiziell war er dort als Leiter des militärischen Außenpostens. Ich hatte eine Wachstation an der Brücke eröffnet, ständig besetzt mit zwei Soldaten. Sie taten im Grunde nichts anderes, als Präsenz zu zeigen. Es war ein sterbenslangweiliger Job. Die Bewohner des anderen Flussufers zeigten sich im Regelfalle freundlicher und aufgeschlossener als meine eigenen Untertanen.


    Interessanterweise hatte mein Dekret, das den Frauen das Wahlrecht beschert hatte, für relativ wenig Aufregung gesorgt. Der Männermangel, den der Krieg ausgelöst hatte, führte schon seit geraumer Zeit zur Stärkung der informellen Rolle der Frauen. Dass diese jetzt sozusagen ihre Bestätigung in Gesetzesform genossen hatte, mochte einige traditionell denkende Männer erzürnen, war aber letztlich nichts anderes als die Nachvollziehung einer allgemein feststehenden Tatsache. Auch in Floßheim war erst einmal niemand sonderlich erbost über diese Veränderung.


    Die Einstellung änderte sich, als Woldan mit sanfter Unterstützung seines Oberherrn mit seinem Wahlkampf begann. Allein die öffentliche Bekanntmachung der Kandidatur sorgte bereits für erhebliche emotionale Wallungen. Aber das war erst der Anfang.


    Der zentrale Aspekt war, dass Woldan die Männer völlig ignorierte.


    Ich hatte mich mit Mott und seiner Schwester Netty mehrmals zusammengesetzt und die Geschichte Floßheims studiert. Die Unterstützer Lorns waren die kleine Clique von Fischern und Ackerbauern, die zur Oberschicht des Dorfes gezählt werden konnte. Es waren nicht viele, aber Floßheim hatte nach unserer Schätzung – und nach den vorsichtigen Erkundigungen Woldans – nicht mehr als 200 Einwohner. Da der Dorfschulze das Reusenrecht hatte – er legte fest, welcher Fischer wie viele seiner Reusen an welcher Stelle des Flusses auslegen durfte – und außerdem über die Landnutzung der durch den Krieg verwaisten Felder mitentschied, hatte er genug in der Hand, um durch Gefälligkeiten und Liebesentzug eine enge Seilschaft zu formen. Mott hatte diese Rechte in einem weitaus geringeren Maße, denn er war auf eine Zusammenarbeit mit dem der Krone verpflichteten Kastellan angewiesen gewesen. Dies hatte zu einer gewissen Balance geführt. Dazu kam sicher, dass Mott vom Charakter her ein eher ausgeglichener und freundlicher Mann war, während Lorn als relativ übellaunig und nachtragend galt.


    Woldan jedenfalls organisierte ein großes Teekränzchen in seinem Haus und kredenzte mehrere Runden exklusiv von Dalina gebackenem Kuchen (einige Tage alt, aber das tat dem Genuss kaum Abbruch). Er versprach eine Anlegestelle für all jene Fischer, die endlich mal wieder mit einem Boot auf den Fluss wollten, was die ehrgeizigen ihrer Ehefrauen sehr erfreute. Aus Bell rekrutierte er eine Heilerin, die künftig einmal pro Woche nach Floßheim kam und sich um die Kranken kümmerte. Er veranstaltete einen gemeinsamen Markt mit dem Nachbardorf, und während die Männer der beiden Ortschaften sich offenbar nicht leiden konnten, waren die Frauen um einiges pragmatischer.


    All das hätte am Ende wahrscheinlich nur wenig genützt, wenn Lorn seine Kandidatur nicht zurückgezogen hätte.


    Und schuld daran war seine Frau.


    Es war die alte Netty, die mich auf diese Idee gebracht hatte.


    Es war ein spätsommerlicher Tag gewesen, einige Wochen vor der Wahl, als die Debatte um Woldans Kandidatur langsam heiß wurde, da hatten wir beide der guten Glora einen freundlichen Besuch abgestattet. Eigentlich war Netty, die offenbar jeden und jede in Tulivar kannte, die Besuchende und ich war eher zufällig des Weges gekommen. Da die meisten Bewohner Floßheims mich gar nicht erkannten, denn meine offizielle Präsenz im Dorf war eher sporadisch gewesen, verlief dies ohne größeren Aufwand.


    Glora war eine freundlich, rundliche Frau mit zahlreichen Lachfalten um die Augen. Ihre rosige Gesichtshaut strahlte so viel Lebensfreude aus, dass ich mich fragte, wie Lorn zu jener Zeit gewesen sein musste, als er diese Frau geheiratet hatte – wahrscheinlich so ganz anders als das verkniffene Männlein, dem ich begegnet war.


    »Netty!«


    »Glora!«


    Es gab heftiges Umarmen und Geküsse, das ich schweigsam beobachtete. Dann wandte sich Glora mir zu und schenkte mir ein so warmes Lächeln, das ich fast sofort um ihre Hand angehalten hätte. Bei allen Göttern, durchfuhr es mich, dieser Lorn hatte so eine Frau gar nicht verdient!


    Die Frau des Schulzen zeigte sich absolut nicht überrascht, in mir den neuen Baron zu erkennen, jenen Mann, der für Lorn eine Nemesis sein musste. Sie lud mich herzlich in die gemütliche Wohnküche ein und deckte den Tisch mit einer Geschwindigkeit ihrer Hände, die ich bisher nur bei professionellen Messerwerfern erblickt hatte. Binnen kürzester Zeit türmten sich Berge von Speisen und Getränken vor uns auf, sodass sich mir unwillkürlich die Frage aufdrängte, warum Lorn so ein dürrer Mann war. Ich hätte als Ehemann der Glora innerhalb weniger Monate meinen Leibesumfang verdoppelt.


    Aus irgendeinem Grunde musste ich jetzt an Kuchen denken.


    Ich schob den Gedanken beiseite.


    »Glora, wir müssen über Lorn reden«, kam Netty ohne Umschweife zum Thema.


    Gloras eben noch so fröhliches Gesicht verdüsterte sich. Sie wischte ihre Hände an der farbenfrohen Schürze um ihren Bauch ab und setzte sich. »Was hat er wieder angestellt? Dieser Mann bringt mich zur Verzweiflung«, erklärte sie bekümmert.


    »Er macht dir Sorgen, ja?«, hakte Netty mit wissendem Nicken nach.


    »Er ist furchtbar. Auf der einen Seite sitzt er jeden Tag mit seinen Freunden in der Dorfschänke. Wichtige Amtsgeschäfte, sagt er. Das Haus gehört gestrichen. Nein, wichtige Amtsgeschäfte. Die Apfelbäume gehören geerntet. Nein, wichtige Amtsgeschäfte. Der Zaun muss ausgebessert werden. Nein … ach, was sage ich.« Glora schniefte und sah mich aus den Augenwinkeln an. Ich bemühte mich um einen Gesichtsausdruck mitfühlenden Interesses. Dies war Nettys Spiel, ich war nur Staffage.


    »Das ist aber doch nicht alles, liebe Glora!«, fragte Netty.


    »Nein. Das Einzige, worauf er regelmäßig besteht, ist die Erfüllung der ehelichen Pflichten. Kommt er auch noch so spät nach Hause, ich soll für ihn bereit sein. Aber wenn ich etwas will, dann … Er ist ein geiler, alter Bock, der sich von niemandem etwas sagen lässt.«


    »Das wird sich nicht ändern, wenn er wieder zum Dorfschulzen gewählt wird«, meinte Netty und spielte mit einem Apfel in ihren Händen. »Jetzt, wo der Baron wichtige Reformen durchsetzt, wird er sich noch mehr in seine Arbeit vergraben, denn er schätzt die Dinge nicht, die der Baron durchsetzt. Das Frauenwahlrecht war ja nur der erste Schritt. Es soll wirtschaftlich aufwärtsgehen mit Tulivar.«


    »Die neue Brücke ist toll!«, lächelte Glora mir wieder zu.


    Ich wollte sie umarmen. Allein dafür hätte ich zehn Brücken errichten lassen.


    »Lorn ist gegen die Brücke gewesen«, meinte ich vorsichtig.


    »Lorn ist ein Idiot.«


    Ich sagte nichts.


    Glora schaute für einen Moment aus dem Fenster. »Ja, Netty. Es wird nicht leichter werden, jetzt, wo Lorn jemanden hat, gegen den er arbeiten kann. Ich werde weiterhin über Jahre alles alleine machen müssen.« Sie seufzte. »Meine Töchter sind aus dem Haus und können mir auch nicht mehr helfen.«


    »Es gibt natürlich eine Möglichkeit«, murmelte Netty beiläufig.


    »Was denn?«


    »Er muss ja nicht mehr kandidieren.«


    Glora starrte Netty an. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Das ist unmöglich. Er ist fest entschlossen.«


    »Das kann man ja ändern.«


    »Wie nur?«


    Netty lehnte sich zurück. »Du könntest es ändern.«


    »Ich?«, stieß Glora ungläubig hervor.


    Ich wusste jetzt, wo das Problem lag. Diese Frau war schlicht zu gutmütig, um von alleine auf die erpresserischen und hinterhältigen Gedanken zu kommen, die Netty beständig mit sich herumzutragen schien. Ich verspürte jetzt fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen.


    »Er ist ein alter geiler Bock, hast du gesagt«, meinte Netty.


    »Oh ja!«


    »Dann solltest du ihm klarmachen, dass ihm der Zugang zu ehelichen Freuden verwehrt bleibt, sollte er sich weiter um das Amt des Dorfschulzen bemühen.«


    Glora blickte Netty aus großen Augen an. Für einen Moment befürchtete ich, dass sie diesen entsetzlichen Gedanken mit Vehemenz ablehnen würde, doch dann funkelte es in ihren Augen, und ich revidierte meine eben gefasste Einschätzung. Derart gutmütig war Glora dann auch wieder nicht.


    Es wurde ein sehr angenehmes zweites Frühstück. Ich beteiligte mich nur dann am Gespräch, wenn ich gebeten wurde, meine Zukunftspläne für die Baronie zu erörtern. Glora hielt offenbar eine Menge von einem gesunden Maß an Fortschritt und Veränderung, vor allem in Bezug auf das Verhalten ihres Mannes. Als wir das Haus des Dorfschulzen verließen, hatte ich das Gefühl, alles Notwendige getan zu haben.


    Zwei Tage später gab Lorn bekannt, nicht wieder für das Amt des Dorfschulzen kandidieren zu wollen.


    Stattdessen schickte er einen alten Vertrauten namens Guilat ins Rennen.


    Damit war die Sache für Woldan gelaufen.


    Einen Tag vor der Wahl war ich erneut nach Floßheim gereist. Es war ein kalter Tag im Spätherbst, aber sehr klar, mit frischer Luft. Offiziell war ich hierher gekommen, um die Brücke sowie meinen Wachposten zu inspizieren, und natürlich auch, um den neu gewählten Dorfschulzen zu bestätigen. Auf dem Marktplatz war ein großer Tisch aufgebaut worden, hinter ihm hatte das Wahlkomitee Platz genommen. Da kaum jemand lesen und schreiben konnte, wurde die Wahl durch Angabe des Wunschkandidaten beim Dorfschreiber durchgeführt. Damit war sie nicht sonderlich geheim, aber das war auch durchaus so üblich. Ich kannte nur eine Wahl, die wirklich geheim durchgeführt wurde: die des Adelsparlaments bei der Benennung des Kronrates. Ansonsten nahm man das nicht so eng.


    Auch ich wollte gerne sehen, wie sich die Sache entwickelte. Ich nahm es daher auf mich, den Wahltag auf einem wackeligen Stuhl neben dem leicht nervösen Dorfschreiber zu verbringen. Ich half ihm, das bereits vorher ausgefüllte Wahlprotokoll, in dem Guilat mit überzeugender Mehrheit zum Sieger erklärt wurde, in ein wärmendes Feuer zu verwandeln. Es war wirklich kalt und ich hatte zu unser beider Wohl einen tragbaren Feldofen mitgebracht.


    Er leistete uns gute Dienste.


    Es wurde ein ruhiger Wahltag.


    Woldan gewann bei einer Wahlbeteiligung von 120 Dorfbewohnern mit 72 Stimmen. Als ich ihm zur Wahl gratulierte, lächelte er mich etwas säuerlich an. Ich klopfte ihm auf die Schulter, sagte einige aufmunternde Worte und war heilfroh, nicht in seinen Schuhen zu stecken.


    Dann reiste ich rasch wieder ab.


    

  


  
    18  Der Zehnte


    
      
    


    Hier im Norden fiel der Schnee vergleichsweise früh. Es war noch gar nicht richtig Winter, da entdeckte ich eines Morgens, als ich aus dem Fenster meines Turmzimmers ins Freie blickte, eine dünne, weiße Decke, die sich in der Nacht über das Land gelegt hatte. Ich verlor mich einige Augenblicke in der Betrachtung dieses Anblicks, der auf wundersame Weise auch all die üblichen Geräusche eines betriebsamen Morgens zu überdecken schien. Es war, als sei alles in weiße Wolle verpackt worden. Ich ließ mir Zeit mit dem Frühstück.


    Als ich den Turm verließ und auf den Hof dessen trat, was mittlerweile alle das Kastell nannten, sog ich die kühle Luft in vollen Zügen ein. Die Familie des Kastellans sowie meine Männer waren bereits mit allerlei Tagwerk beschäftigt. Tatsächlich war die eine Gruppe nicht mehr eindeutig von der anderen zu trennen: Erwartungsgemäß waren zwei der Töchter Fredericks in den erwartungsvollen Zustand der Schwangerschaft getreten, und es hatte nur kurzer Ermittlungen bedurft, um herauszufinden, wer dafür verantwortlich war. Zu meiner Erleichterung war es nicht Selur, der wahrscheinlich bereits Vater vieler Kinder war, sondern zwei meiner weniger ausschweifenden Kameraden, die sich nach einigen Ermahnungen bereit erklärten, die jungen Frauen ehrbar zu machen und zu ehelichen. Dazu beigetragen hatte möglicherweise auch, dass Frederick einige Tage morgens um fünf betont laut und lange die große Sense am Schleifstein geschärft hatte, was aufgrund des kreischenden Geräusches aber auch wirklich niemandem entgangen war. Man konnte mit ihr mittlerweile ohne großen Aufwand Granit durchtrennen. Ob damit tatsächlich eine Nachricht verbunden gewesen war oder ob der Kastellan sich bloß gelangweilt hatte, war im Nachhinein nicht mehr festzustellen.


    Ich wanderte über den Hof, begrüßte den einen oder anderen meiner Männer und kletterte die hölzerne Truppe zum Wehrgang hoch, der hinter der Mauer die Grenze meines Kastells markierte.


    Zu meiner Überraschung fand ich Frederick dort vor. Stufen gehörten normalerweise zu seinen natürlichen Feinden, daher erklomm er diese nur in absoluten Notfällen. Dass er zu so früher Stunde hier stand und angestrengt gen Süden blickte, direkt auf die Straße in Richtung Floßheim, gab mir zu denken.


    »Guten Morgen, werter Kastellan«, grüßte ich in betonter Fröhlichkeit. »Gibt es etwas Neues?«


    Anstatt einer Antwort hielt mir Frederick ein Papier hin. Offenbar war letzte Nacht ein Bote angekommen. Ich erkannte Woldans Handschrift sofort. Die Nachricht stammte aus Floßheim.


    »Hauptmann«, stand dort geschrieben, »heute Abend ist der Steuereintreiber in Floßheim eingetroffen. Ich halte ihn hier auf, solange ich kann, aber ich verspreche mir nicht viel davon. Verstecke alles. Iss drei Tage lang nichts. Vergifte den Wein.«


    Ich grinste. Woldan hielt von Steuereintreibern so viel wie ich. Aber es war das eine, dieser Kategorie Bediensteter eine gesunde Ablehnung gegenüber zu entwickeln, während man selbst vom Ertrag der Steuern seinen Sold bezahlt bekam und als Soldat keine zahlen musste, und es war das andere, als Baron des Imperiums exakt diese Steuern eintreiben und für ihre korrekte Zahlung geradestehen zu müssen.


    Nun, ich hatte damit gerechnet. Es war Herbst, und es war die Zeit des Zehnten. Das Imperium brauchte dringend Geld. Das Reich lag in Trümmern und alleine die Aufbauarbeiten in der Hauptstadt, bei der die entscheidende Schlacht geschlagen worden war, verschlangen Unsummen. Wege und Straßen mussten wiederhergestellt werden, verwüstete Landstriche von Magiern gesäubert, vor allem dort, wo sie durch üble Zauber infiziert worden waren und brachlagen. All dies kostete Geld, und wo nahm man es her, wenn man der oberste Herrscher war? Selbstredend von den Untertanen.


    Und ich war dafür mit verantwortlich, ob ich wollte oder nicht.


    Ich befolgte die Anweisungen Woldans nicht. Es wäre eine Scharade, und sie würde zu nichts führen, denn ich hatte in den letzten Monaten doch genau das Gegenteil getan: die Baronie verschönert, überall renoviert und wieder aufgebaut, vor allem die Hauptstadt selbst. Wenn der Eintreiber sich in der Gegend auskannte – und das war zu erwarten –, würde ihm der Unterschied nicht entgehen. Es war irrig anzunehmen, dass sich so jemand leicht täuschen lassen würde.


    Dennoch hatte ich selbst dieses Jahr keinen Zehnten erhoben. Ich war damit beschäftigt gewesen, mein Geld auszugeben, nicht welches einzunehmen. Es erschien mir falsch, Geld einzutreiben, ohne mich vorher ein wenig unter Beweis gestellt zu haben. Der Verlust Felsdoms hatte die Situation noch einmal für mich verschärft. Meine Hoffnung war, im kommenden Jahr zumindest eine nominelle Steuer eintreiben zu können, um meine geliebten Untertanen daran zu erinnern, dass meine unendliche Fürsorge sie auch etwas kostete.


    Aber dieses Jahr …


    Und die Tatsache, dass Frederick hier so früh stand und nach dem Unheil Ausschau hielt, verhieß auch nichts Gutes.


    »Du kennst den Eintreiber?« Schon vor einiger Zeit waren wir zu vertraulicher Anrede übergegangen, wenn kein offizieller Anlass dies verbot.


    Er nickte sorgenvoll.


    »Lord Olifek Nauj ist ein übler Bursche«, sagte er. »Er wurde vom Imperator dafür geadelt, auch in den schlimmsten Kriegsgebieten die Steuer aus den Leuten herauszuholen. Seit drei Jahren ist er für Bell zuständig, er hat sein Amt direkt in der Burg des Grafen. Damit ist automatisch auch Tulivar unter seiner Hoheit. Er war jedes Jahr hier, er hat es immer wieder versucht, obgleich er schnell gesehen hat, dass hier aber auch gar nichts zu holen war. Er hat die ganze Provinz bereist, mehrfach. Er kennt sich gut aus.«


    »Er hält sich an die Provisio?«


    »Das tut er. Das will ich ihm lassen. Er ist nicht korrupt und er hält sich an die Regeln.«


    Die Provisio war, was Tulivar in der Vergangenheit gerettet hatte. Das imperiale Edikt besagte, dass nur dann jemandem der Zehnte abverlangt werden konnte, wenn die neun Zehntel, die übrig blieben, ausreichend waren, den Lebensunterhalt des Jahres zu bestreiten. Angesichts der Tatsache, dass die Baronie sehr verarmt war und nicht einmal lokale Steuern erhob, war dem Eintreiber sicher klar geworden, dass die Provisio hier großflächig griff. Es sprach aber für seine Hartnäckigkeit, dass er dies jedes Jahr aufs Neue genauestens erforschte. Und jetzt, wo überall Mauern und Straßen in verhältnismäßig neuem Glanz erstrahlten, würde er in diesem Bemühen ganz sicher nicht nachlassen. Vor allem, weil rein theoretisch ich derjenige war, der für ihn den Zehnten einzutreiben hatte.


    Da aber Landadligen nicht zu trauen war, war es schon immer ehrwürdige Tradition gewesen, dass sich der kaiserliche Eintreiber selbst darum bemühte. Dass er dabei eine Truppe von Helfern mit sich führte, ihm persönlich verschworen, erleichterte seine Arbeit. Es war gut möglich, dass er mit einer Armee anrückte, die größer war als meine sehr bescheidene Streitmacht.


    Landadligen war, wie gesagt, nicht zu trauen, und diese Wahrheit galt seit Jahrhunderten.


    Ich bedauerte es sehr, keinen Rechtsgelehrten unter meinen Männern zu haben. Normalerweise sollte ein Fürst wie ich über einen Stab an Bürokraten verfügen, die mit Besuchern wie Lord Olifek richtig umzugehen wussten. Olifek würde seine Experten dabeihaben, obgleich er ihrer wahrscheinlich gar nicht bedurfte. Ich war aber nicht gut vorbereitet auf das, was nun passieren würde.


    Die kommenden beiden Tage verbrachte ich damit, den Besuch des Steuereintreibers vorzubereiten. Seine Unterkunft sollte zumindest angemessen sein.


    Ich stellte fest, dass sich die Ankunft des speziellen Besuchs schnell herumsprach. Es war am frühen Morgen des Tages, an dem wir das Eintreffen des Eintreibers erwarteten, als eine seltsame Delegation in Turm Tulivar eintraf. Sie bestand aus Mott, dem Bürgermeister, Lotvar, dem Schnapsbrenner, sowie der alten Netty. Ich empfing sie zum Frühstück, der Tageszeit angemessen, und nachdem sie sich alle um den Esstisch des Kastellans gesetzt hatten, ergriff Mott das Wort.


    »Baron«, erklärte er mit einer gewissen Förmlichkeit in der Stimme, die mich aufhorchen ließ. »Wir haben von Eurem Problem gehört und haben festgestellt, dass es auch unser Problem ist.«


    Ich erwiderte nichts.


    »Wir haben alle durch die Dinge, die Ihr begonnen habt, profitiert«, fuhr nun Lotvar fort, der einen ganz uncharakteristisch nüchternen Eindruck machte. »Wir haben die Wahl: entweder in ärmlichsten Verhältnissen zu leben oder zu akzeptieren, dass jede Verbesserung unseres Lebens auch Begehrlichkeiten weckt. Und manche dieser Begehrlichkeiten können wir abwehren, andere eher nicht.«


    Ich nickte. Lord Olifek würde ohne Zweifel der Ansicht ein, dass er Ansprüche vertrat, die abzuwehren keine sehr gute Idee war. Ich war angenehm berührt, dass meine Besucher zu einem ähnlichen Schluss gekommen waren. Ich räusperte mich, doch ehe ich etwas sagen konnte, sprach Mott wieder.


    »Baron, der Steuereintreiber wird sich Tulivar ansehen und erkennen, dass es nicht mehr das alte ist. Er wird sich darauf seinen Reim machen und seine Steuerschätzung vom letzten Jahr revidieren. Wir haben das mal durchgerechnet und erwarten, dass er nach gründlicher Untersuchung eine Steuer in Höhe von gut einhundert Goldstücken verlangen wird.«


    Mir blieb nichts anderes übrig, als erneut Zustimmung zu signalisieren. Ich war zu einer ähnlichen Summe gelangt und hatte im Stillen bereits beschlossen, diese aus meinem Vermögen, erworben durch Plünderungen während des Krieges, zu begleichen. Es würde die Hälfte meiner verbliebenen Ersparnisse ausmachen.


    Der Bankrott der Baronie stand damit nicht unmittelbar bevor, aber es fehlte nicht mehr allzu viel.


    »Wir haben dann mal rumgehört, was wir als Bürger erwartungsgemäß werden aufbringen können«, meinte Mott. Mir wurde warm ums Herz. Ich war gerührt.


    Lotvar sprach wieder. Er schien der Schatzmeister dieses Komitees zu sein. »Wir werden voraussichtlich selbst bei gutem Willen nicht mehr als 20 bis 30 Goldstücke auftreiben können«, sagte er dann mit einem halb entschuldigenden Unterton. »Das wird der Eintreiber nicht gerne hören.«


    »Er könnte Tulivar sanktionieren«, warf Netty ein. »Einen Fiskalbeamten der Krone entsenden, der permanent eintreibt. Der Eure Ausgaben kontrolliert, Baron. So etwas gibt es.«


    Ich war mir dieser Perspektive schmerzhaft bewusst. Direkt eingesetzte Fiskalbeamte hatten die Tendenz, erst einmal die Kasse des Reiches zu füllen, bevor sie einem Landadligen gestatteten, irgendwas für die Bewohner seiner Provinz zu tun. Es wäre eine faktische Entmachtung, die ich nicht zulassen würde. Einen Versuch dieser Art, wenngleich weniger subtil, hatte ich doch gerade erst abgewehrt.


    »Ich werde …«, wollte ich nun sprechen, doch erneut ließ man mich nicht zu Wort kommen.


    »Das ist ungerecht!«, schimpfte Mott. »Gerade geht es uns etwas besser, kommt dieser Mensch und will uns das Gold wieder nehmen! Das ist nicht akzeptabel!«


    »Nun, ich …«, wandte ich ein, doch Lotvar war schneller.


    »Ein anständiger Geschäftsmann kann so nicht überleben!«, erklärte er überzeugt. »Ich zahle doch schon die Marktsteuer in Bell! Und die Transportkosten! Kartoffeln wollen gepflanzt und geerntet werden! Ich muss vieles wieder aufbauen, was in der Vergangenheit vernachlässigt wurde! Es ist eine Zumutung!«


    Ich nickte verständnisvoll. »Aber es ist doch so …«


    »Nein, so geht es nicht«, meinte nun Netty und schlug mit der dürren Faust auf den Tisch, was dieser mit einem befriedigend lauten Geräusch quittierte. »Wir müssen etwas tun!«


    »Ich …«


    Sinnlos. Ich klappte den Mund endgültig zu, als mich Mott wichtig ansah und wieder das Wort erhob.


    »Baron, wir sind im Krieg!«


    Stille folgte. Durfte ich jetzt doch etwas sagen? Ich probierte es.


    »Unsere mögliche Auseinandersetzung mit dem Steuereintreiber …«


    »Nein!«, wurde ich erwartungsgemäß unterbrochen. Lotvar sprach. »Nicht der Eintreiber! Die Bergkrieger!«


    Ich schaute den Schnapsbrenner irritiert an.


    »Wir sind im Krieg«, bekräftigte Mott. »Wir haben massive Ausgaben, um die Stadt vor dem Ansturm der Bergkrieger zu schützen. Die Mauern werden errichtet. Wir müssen eine Armee unterhalten, um die Nordgrenze der Provinz, ja des Imperiums zu schützen! Eine Armee, um die plündernden Fluten aus dem Norden davon abzuhalten, hier einzubrechen und die Stabilität, den Frieden und die Steuerkraft des Reiches zu vernichten!«


    Mott sah mich eindringlich an. Langsam, ganz langsam, fiel bei mir der Groschen. Ein sanftes Lächeln umspielte meine Lippen. Das warme Gefühl in meiner Bauchgegend wurde verstärkt, als Lotvar meine Reaktion zum Anlass nahm, eine dicke Keramikflasche Inspirationswasser auf den Tisch zu stellen. Aus dem Nichts erschienen sogleich kleine Becher daneben. Netty schenkte ein. Ich sah Mott auffordernd an.


    »Weiter!«, sagte ich nur.


    Mott lehnte sich zurück. »Es ist doch so, Baron. Wenn eine Provinz militärisch bedroht ist, dann dürfen die Steuereinnahmen, die der Krone zustehen, für die Verteidigung eingesetzt werden. Erst wenn der Krieg reichsweit ist, wird das Geld wieder zentral eingetrieben. Das ist das Gesetz, oder?«


    Er hatte recht. Dieser Teil des Steuerrechts war seit einem Jahrzehnt nicht mehr genutzt worden, denn die Bedrohung des letzten Krieges war auf jeden Fall reichsweiter Natur gewesen. Doch jetzt, wo der große Gegner geschlagen war, zog wieder der Alltag ein, und der bedeutete für Grenzregionen …


    Mott hatte seine Hausaufgaben gemacht.


    »Aber ich habe gar keine Armee aufgestellt«, wand ich ein. »Wir haben etwas an den Mauern gebaut, aber ich habe 30 Mann unter Waffen, und der Eintreiber wird mir niemals abnehmen …«


    »Aber nein«, unterbrach Netty mich. »200 Mann habt Ihr aufgestellt, edler Baron. Eine Miliz, zusammengekratzt aus allem, was eine Waffe tragen kann, mit den Farben des Reiches angetan, entschlossen, das Reich hier und nirgends anders zu verteidigen.«


    Ich starrte sie an. »Ist das so?«


    Netty nickte. »So ist es. Ihr müsst den Eintreiber nur einige Tage aufhalten, dann wird die Truppe zur Inspektion bereitstehen. Vor der Baustelle der neuen Stadtmauer.«


    Ich starrte weiter. »Ist das so?«


    »200 Mann, und keiner weniger. Kosten eine Menge Sold.«


    »Das ist …«


    »Und die Ausrüstung.«


    »Die …«


    »Waffen. Oft primitiv, aber jede schartige Klinge erfüllt von bebender Leidenschaft und dem Verlangen, das eigene Leben für das Wohl des Reiches hinzugeben. Kostet auch Geld.«


    »Das ist wohl wahr.«


    Ich nahm einen Schluck Schnaps.


    Die Tür öffnete sich und Frederick trat ein. Er trug das Schatzbuch der Provinz bei sich. Es verzeichnete die Einnahmen und Ausgaben eines Landadligen. Ich war verwundert, denn ich hatte ein solches mangels Einnahmen nie angelegt. Da war mir wohl etwas entgangen.


    Der Kastellan platzierte den Folianten direkt vor meiner Nase.


    Ich schlug ihn auf.


    Feine Kolonnen mit Einnahmen und Ausgaben.


    »Ihr müsst nur noch unterschreiben«, meinte Frederick und sah mich mit Unschuldsmiene an.


    Ich wiederum fokussierte meinen Blick auf Mott.


    »200 Mann zur Inspektion?«


    »Und klagende, leidende Flüchtlinge aus Felsdom, die schreckliche Geschichten über ihr Schicksal erzählen werden«, fügte Netty hinzu. »Wir haben sogar noch Zelte in einigen Gärten aufgebaut.«


    »Zelte?«


    Netty lächelte. »Die Armen!«


    Lotvar goss mir nach.


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, gerade einmal wieder die Kontrolle verloren zu haben.


    Das war kein schlechtes Gefühl. Die Wärme in mir hatte sicher etwas mit dem Schnaps zu tun.


    Aber nicht nur. Nicht nur.


    


    
      
    


    

  


  
    19  Eine andere Form der Leidenschaft


    
      
    


    Lord Olifek war ein scharfer Hund, das sah man ihm an.


    Er war am Abend in Tulivar eingetroffen, zusammen mit zehn weiteren Männern, vier davon eine persönliche Leibwache, sechs eindeutig als Schreiber und Beamte zu identifizieren. Dass meine Männer für die Zeit des Besuches entweder im Freien kampieren oder bei ihren Freundinnen – in zwei Fällen ihren Frauen – in der Stadt wohnen mussten, schien er für selbstverständlich zu halten. Sein schmales Gesicht mit den unruhigen, ewig suchenden Augen stand in Kontrast zu einem Hintern, der zu viele breite Sessel gesehen hatte. Die Vehemenz, mit der er das zu seinen Ehren bereitete Gastessen in sich hineinschlang, war bemerkenswert. Ich hatte in meinem Leben schon viele hungrige Menschen kennengelernt, war selbst schon oft ausgehungert gewesen. Wenn man dann nach langem Darben endlich wieder etwas Ordentliches hingestellt bekam, aß man gerne, viel und intensiv. Doch die glühende Begeisterung, gemischt mit einer ehrgeizigen Gier, die Olifek beim Essen an den Tag legte, hatte etwas Unheimliches. Es schien, als würde er bei jedem Bissen den Tod des Bratentieres oder Hühnchens ein zweites Mal genießen. Dass er dem Gemüse dementsprechend nur beiläufig zusprach, passte ins Bild. Es war ein faszinierendes Bild, aber gleichzeitig ein verstörendes.


    Der Steuereintreiber war an diesem Abend zu keiner Arbeit mehr bereit, aber das hielt ihn nicht davon ab, in das Tischgespräch sorgsam formulierte und geschickt getarnte Fangfragen einzuweben. Ich hatte die Gäste des Abends sorgfältig ausgesucht: Selur, der mit Worten umgehen konnte, Frederick, der Olifek und seine Manierismen kannte, und Mott, der ebenfalls mit ihm vertraut war. Ich selbst täuschte Schmerzen einer alten Kriegsverletzung vor und verzog vor der Antwort auf jede Frage erst mal das Gesicht, was mir Gelegenheit gab, in Ruhe über meine Entgegnung nachzudenken.


    Olifek war kein Narr. Er merkte, dass er mit seinen Fragen auf eine nachgiebige Wand traf, gegen die es sich nicht lohnte anzurennen. Ich wusste nicht, ob das tatsächlich gut war. Es musste für den gewieften Eintreiber wie eine Warnung erscheinen. Andererseits musste er aufgrund langjähriger Berufserfahrung mit einer gewissen defensiven Haltung leben können. Es war ja nicht so, dass er irgendwo im Reich mit offenen Armen empfangen wurde, selbst nicht von denen, die generell zahlungsfähig und -willig waren.


    Schon aus Prinzip.


    Und so ging der Lord zu Bett, satt, aber wahrscheinlich nicht zufrieden.


    Mott und ich standen in der kühlen Abendluft, und wir wirkten beide nicht sonderlich glücklich. Es war noch nicht so spät – der Eintreiber hatte sich früh zurückgezogen – und ich starrte auf die Lichter des Turms, in dem sich die Männer Olifeks für die Nacht vorbereiteten. Ich hatte von Mott eine Kammer in seinem Haus bekommen, sodass ich meine Knochen nicht der kalten Nacht aussetzen musste. Ich stellte fest, dass das Leben als Baron mich ganz langsam etwas bequem zu machen drohte, kam aber recht schnell zu dem Ergebnis, dass ich mir das redlich verdient hatte.


    Es war anstrengend, immer der Harte zu sein. Und ein weiches Bett war in jedem Falle dem harten Lager in einem Zelt vorzuziehen. Ich sah mich um. Ich wäre offenbar auch der Einzige gewesen. Von der Nachtwache abgesehen, hatten sich meine Männer in die Stadt begeben. Ich hatte das Gefühl, dass sie alle in dem einen oder anderen Bett landen würden. Selur wahrscheinlich gleich in mehreren.


    »Gehen wir«, meinte Mott und wies auf seinen Eselskarren. Ich schwang mich neben ihn auf den Bock und der Bürgermeister schnalzte mit der Zunge. Der Esel warf mir einen leidgeprüften Blick zu. Da er aber wohlgenährt wirkte und gerade einige Stunden Ruhe gehabt hatte, gab ich den Blick mit hoheitsvoller Entschlossenheit zurück. Der Esel schüttelte den Kopf, atmete noch einmal tief ein und setzte sich dann in Bewegung.


    Für einige Minuten sagten wir nichts. Der Karren passierte das Tor des Kastells, dann holperte er über die Straße auf Tulivar zu. Ich zog meinen Mantel zu. Es war wirklich empfindlich kalt geworden. Die Wärme der Mahlzeit und von Lotvars Schnaps hielt nicht lange vor. Ich starrte gedankenverloren auf den Weg. Mott musste den Esel kaum dirigieren. Das Tier wusste genau, wo entlang es in Richtung des heimatlichen Stalls ging, dem Ende der unwürdigen Plackerei entgegen.


    Als wir uns dem Stadttor Tulivars näherten – das trotz Ermangelung einer umfassenden Stadtmauer geschlossen war, um zu signalisieren, dass man eigentlich keinen nächtlichen Verkehr schätzte –, bewegte sich Mott und zeigte, dass er etwas zu sagen wünschte.


    »Baron«, begann er und kratzte sich am Kinn. »Dalina hat nach Euch gefragt.«


    Ich war plötzlich sehr wach.


    »Ja …?«


    »Ihr habt uns in den letzten Wochen nicht oft besucht.«


    »Ich war sehr beschäftigt.«


    Mott nickte. »Das stimmt. Trotzdem habe ich den Eindruck, dass meine Tochter … Nun, ich bin nur ein alter Mann und diese Dinge liegen für mich weit zurück … und es ist nicht an mir … Sie ist ja nun schon Mitte 20 und seit Langem nicht mehr … äh …« Mott räusperte sich.


    Ich wusste, wie er sich fühlte. Ich war auch etwas um Worte verlegen, deswegen grunzte ich nur einladend, damit er sich ermutigt fühlte weiterzusprechen.


    »Jedenfalls … ich habe schon den Eindruck … und Netty auch … dass Dalina durchaus … nicht, dass ich da etwa drängen möchte … also …« Mott hielt hilflos inne und starrte auf den sich nur noch schwach abzeichnenden Weg vor uns. »Ich glaube, Baron, wenn Ihr etwas für meine Tochter empfindet, dann stünde es Euch gut zu Gesicht, endlich den entscheidenden Schritt zu tun.«


    An diesem Satz hatte er lange gearbeitet, also war es ein Zeichen notwendigen Respekts, ihm darauf eine angemessene Antwort zu geben.


    »Ich bin mir nicht sicher …«


    »Über Eure Gefühle?«


    »Äh, o nein, ich meine, doch, also, ich kann nicht umhin, hier …«


    »Ihr habt Euch in Dalina verliebt?«


    Ich brach meine Versuche, mich deutlich zu artikulieren, einfach ab und nickte.


    »Man sollte meinen, ein weltläufiger Krieger wie Ihr seid erfahren im Umgang mit Frauen«, mutmaßte Mott.


    »Es ist so«, antwortete ich langsam. »Frauen gibt es viele im Krieg. Jene, die damit ihr Geld verdienen, den Soldaten Entspannung zu bereiten. Jene, die einen Helden für spannend halten und auf ein Abenteuer aus sind. Jene, die sich von einem aufstrebenden Hauptmann ein sicheres Auskommen und gesellschaftliches Ansehen versprechen. Jene, die verzweifelt sind und in Zeiten des Chaos alles für die bloße Illusion von Sicherheit geben würden.«


    Ich seufzte. »Es ist schwer, sie voneinander zu trennen, und es ist schwer, jene zu finden, die es wirklich ernst meinen. Ich habe irgendwann die Konsequenz daraus gezogen und mich diesbezüglich eher maßvoll verhalten. Das hat sich so … eingeschliffen bei mir. Ich komme da offensichtlich nur schwer wieder heraus.«


    Mott nickte. »Verständlich. Dalina ist nicht sonderlich verzweifelt.«


    »Das habe ich auch nicht …«


    »Sie sucht auch nicht nach Stabilität in einer Provinz, in der sich seit Jahrzehnten nichts mehr verändert hat.«


    »Ich wollte nicht …«


    »Sie findet Euch nur leidlich spannend. Ich glaube, sie schätzt Kriegsgeschichten nicht besonders.«


    »Natürlich bin ich …«


    »Und Geld verdienen wird sie mit einem armen Landadligen auch nicht. Da bekommt sie für ihre Kuchen mehr.«


    Ich sagte jetzt besser nichts mehr.


    »Was ich damit meine, Baron, ist: Ihr solltet ernsthaft in Erwägung ziehen, wenn sich meine Tochter für Euch entscheiden sollte – ich kann das übrigens nur begrenzt vorhersehen, Netty ist da weitaus zuversichtlicher als ich –, dann mit hoher Wahrscheinlichkeit nur, weil Sie in Euch den Menschen sieht, mit dem sie gut auskommen könnte, egal ob nun Baron, Hauptmann oder sonst etwas.«


    Ich holte tief Luft.


    »Das ist … eine angenehme, ja verheißungsvolle Aussicht«, brachte ich schließlich hervor.


    »Gut, dann wäre das ja geklärt«, meinte Mott mit großer Erleichterung in der Stimme und konzentrierte sich darauf, dem Esel dabei zuzusehen, wie dieser sicher und ohne jedes Zögern durch die Gassen der nächtlichen Stadt spazierte.


    Ich wusste nicht genau, was ich jetzt noch zu sagen hatte, und schwieg daher lieber. Als ich die Lichter von Motts Haus erblickte, bemerkte ich, dass mein Herz heftig schlug. Es hatte wahrscheinlich wenig mit der Aussicht auf ein Stück des wunderbaren Kuchens zu tun, der sicher auf mich wartete.


    Der Abend, so stellte sich heraus, verlief sehr erfreulich.


    Mott, Müdigkeit vortäuschend, zog sich rasch nach dem Abendessen zurück. Dalina und ich saßen dann eine Weile vor dem prasselnden Feuer und suchten wohl beide irgendwie nach Worten. Die Situation war für mich ungewohnt. Ich war eigentlich nicht sonderlich schüchtern und zurückhaltend, aber in Gegenwart dieser Frau verließ mich alles Selbstbewusstsein. Ich druckste nicht einmal mehr herum. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte, obgleich ich es genau wusste.


    Natürlich sah man mir das an.


    Dalina erlöste mich dann, indem sie sich erhob, den leeren, krümeligen Teller aufnahm, sich zu mir hinunterbeugte, wie ich da saß, und mir einen Kuss auf die Wange hauchte.


    Wir sprachen danach immer noch nicht viel.


    Ich half ihr aufzuräumen.


    Es fiel kein Wort.


    Das war nicht mehr nötig.


    


    
      
    


    

  


  
    20  Das große Theater


    
      
    


    Ich gehe nicht weiter darauf ein, dass ich am darauffolgenden Morgen erhebliche Schmerzen in meinem linken Arm hatte, da jemand seinen harten Kopf stundenlang auf meinen Oberarm gelegt und damit die Blutzufuhr stark gedrosselt hatte. Ich beschloss allerdings, diese Problematik nicht weiter zu diskutieren, da der Kopf generell angenehm anzusehen war und total niedlich schnarchte. Selten so ein niedliches Schnarchen gehört. Fast schon melodisch. Ich beschloss, es mir so bald wie möglich erneut anzuhören.


    Nach einem kurzen Frühstück, im Verlaufe dessen mich Mott, ohne etwas zu sagen, immer wieder mit wohlwollend-zufriedenen Blicken bedachte, weckten wir den Esel und begaben uns wieder zum Turm, in dem wir Lord Olifek und seine Schar heiterer Gesellen bereits wach und einsatzbereit vorfanden. Sie hatten sich die Zeit damit vertrieben, das von Frederick und Mott kunstvoll vorbereitete Kassenbuch zu inspizieren. Ich begrüßte die Gäste freundlich, aber mit dem sicherlich erwarteten sorgenvollen Gesichtsausdruck und wartete auf das Unvermeidliche. Mott begab sich umgehend wieder in die Stadt, um wichtigen Dienstgeschäften nachzugehen, deren Details ebenfalls von ihm, Frederick und, zu meinem Schrecken, der alten Netty ausgearbeitet worden waren.


    Man hatte mich ins Bild gesetzt, um richtig agieren zu können. Es hatte was von einem Drehbuch, mit mir als Schauspieler in einer Hauptrolle. Aber letztlich, so hatte ich das Gefühl, war die Regie von jemand anderem übernommen worden. Ich hatte da eine Frau in Verdacht, mit der ich, wie mir langsam dämmerte, möglicherweise bald verwandt sein würde. Diese Aussicht beschäftigte mich für einige Zeit mehr als Lord Olifek und das, was er mit mir vorhatte.


    Ich genehmigte mir einen Frühschoppen, um meine Nerven zu beruhigen.


    Nach einem eher frugalen Mittagsmahl, während dessen sich Olifek bemerkenswert wortkarg gezeigt hatte, kam der edle Lord auf mich zu. Es nahte, so mein Gefühl, die Stunde der Wahrheit.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Euren Zahlen Glauben schenken darf«, erklärte der Eintreiber relativ unumwunden. Ich musste ihm zugutehalten, dass er nicht zu großem Geschwafel neigte und seine Arbeit nicht hinter einer Wolke unnötiger Floskeln verbarg, um ihr einen Anschein zu geben, der der Realität nicht entsprach. Er wollte mein Gold, er nahm an, dass ich es hatte, und er ging davon aus, dass ich es ihm nicht geben wollte. Konsequenterweise misstraute er mir (und meinem sorgsam frisierten Kassenbuch). Und er zeigte es, ohne viel Vertun. Bei Lord Olifek wusste man, woran man war.


    Ich fand das durchaus erfrischend.


    »Euer Wunsch ist …?«, fragte ich scheinbar ahnungslos.


    Olifek grinste. »Mein Wunsch ist, die größten Kostenfaktoren zu inspizieren und nicht zuletzt Eure Behauptung zu überprüfen, die Provinz befinde sich im Verteidigungszustand.«


    Natürlich.


    »Dann darf ich Euch in die Stadt bitten. Ich werde meine Truppe gerne zur Inspektion antreten lassen. Ich schicke sogleich einen Boten.«


    »Ich will auch mit jenen Flüchtlingen reden, die aus dem Dorf Felsdom hierher gekommen sind.«


    »Mit wie vielen?«


    »So viele wie möglich. Ich habe Zeit.«


    »So sei es.«


    Ich wandte mich um und winkte dem Kastellan. Ich erteilte einige gut hörbare Befehle im Sinne des Eintreibers, dann widmete ich ihm wieder meine volle Aufmerksamkeit.


    Wir begaben uns auf unseren Pferden in die Stadt.


    Es war alles gut vorbereitet worden. Auf dem Marktplatz stand eine Armee, von deren Existenz ich bis vor Kurzem nichts geahnt hatte. Ich sah sie zum ersten Mal, doch hütete mich, allzu deutlich zu glotzen, denn ich musste den Baron spielen, der immer von allem wusste und über alles die Kontrolle hatte.


    Ha, ha!


    Mott und Frederick hatten 200 Mann »rekrutiert«. Da waren meine 30 Soldaten, die einzigen, die tatsächlich in meinen Diensten standen. Gut 20 von ihnen waren hier, und sie taten so, als seien sie Offiziere. Dementsprechend standen sie im Vordergrund, Brustplatte poliert, mit lustigen, farbigen Büscheln auf den Helmen, die sie in jeder Schlacht zu beliebten Zielen gegnerischer Bogenschützen machen würden. Lord Olifek, das wusste ich, hatte nie eine Schlacht von Nahem gesehen. Seine Feinde waren Steuerpflichtige und jene, die er dafür hielt. Diese verteidigten sich nur selten mit Pfeil und Bogen.


    Dann waren da jene ehemaligen Söldner, die in Tulivar geblieben waren. Auch sie hatten ihre Rüstungen und Helme aus dem Keller geholt, poliert und sahen tatsächlich wie einigermaßen ordentliche Krieger aus. Mott und Frederick hatte sie in der Reihe der anderen Männer verteilt, möglichst weit vorne, damit der Blick als Erstes auf sie fiel.


    Zudem hatten die beiden alten Männer gut 150 »Freiwillige« aufgetrieben. Sie bestanden aus jedem Mann, den sie hatten aufgabeln können, der noch nicht zu alt oder noch zu jung war, ein Waffenträger zu sein. Sie hatten diese armen Schweine aufgebrezelt so gut sie konnten: meist trugen diese Speere, die auf den ersten Blick ordentlich wirkten, aber bei fachmännischer Betrachtung nicht mehr waren als schnell geschnitzte und eilig bemalte Holzstöcke mit einer offenbar aus Hartholz gefertigten Speerspitze. Alle trugen eine einheitliche Kopfbedeckung, nämlich die in Tulivar durchaus übliche Lederkappe, jetzt aber durch die fleißigen Finger zahlreicher Näherinnen mit Ohrenklappen sowie einem Sigill versehen, das sie als Krieger des Barons von Tulivar ausweisen sollte. Das fand ich spannend, denn ich hatte mir bisher weder Wappen noch Sigill gegeben. Jemand hatte sich kreativ betätigt, und ich wurde durch den Anblick über die Tatsache belehrt, dass Geradus, Baron von Tulivar, den Bergadler im Sigill trug.


    Keine so schlechte Wahl, wie ich fand.


    Viel Zeit zum Üben hatten die Männer nicht gehabt. Soweit ich erfahren hatte, waren vor allem die ehemaligen Söldner vom Bürgermeister dafür rekrutiert worden, aus dem Haufen etwas zu machen, was wie eine einigermaßen ordentliche Miliz aussah. Ich wappnete mich.


    Es war Selur, der den Gardehauptmann spielte. Er sah in seiner Rüstung, herausgeputzt wie ein Gockel, sicher zum Anbeißen aus, wenn man auf Derartiges stand.


    Selur öffnete den Mund und das allgemeine Gebrüll begann. Ich musste an mich halten, nicht ungläubig zu starren, als ich hörte, wie einige Hörner zu klagen begannen. Drei junge Männer, nein, drei Jungs, offenbar Hobbyposaunisten, bliesen mit mehr Inbrunst als Talent in drei Jagdhörner, die man irgendwo aufgetrieben hatte. Die jammernden Geräusche waren laut und entsprachen zumindest annäherungsweise dem Signalton, der einer Truppe die Ankunft des obersten Kriegsherren ankündigte.


    Ich fühlte mich ausgesprochen geschmeichelt.


    Lord Olifeks zusammengekniffene Augen musterten die aufgestellte Truppe und ich vermochte seinem verkniffenen Mund so etwas wie Unwillen zu entnehmen. Ich wertete das als gutes Zeichen.


    Ich blieb auf dem Pferd sitzen, da dies hauptmännischer wirkte, und nickte Selur hoheitsvoll zu. Er brüllte irgendwas, es schepperte laut und die Männer taten so, als würden sie ihre Waffen präsentieren.


    Ich wandte mich Lord Olifek zu, dessen Gesichtsausdruck immer noch keine Begeisterung zeigte. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ein anderer Mann sah dort 200 Kämpfer für das Imperium, tapfere Verteidiger der Grenzen, Garanten für Sicherheit und Frieden.


    Lord Olifek sah Kosten.


    »Diese Truppe habe ich nach dem Verlust Felsdoms aufgestellt«, ließ ich ihn wissen. »Es sind im Grunde alle kampfesfähigen Männer der Baronie. Sie erhalten entweder den Sold eines Kriegers oder den eines Milizionärs. Die Aufstellung der Kosten habt Ihr den Büchern entnehmen können. Mit diesen Männern will ich die Mauern bemannen, sobald diese fertiggestellt sind, und bereits jetzt patrouillieren sie im Norden. Ich habe eine Wachstation errichten lassen.«


    Genauso, wie man durch Honig einen streng schmeckenden Tee bekömmlich machte, half etwas Wahrheit, der Lüge Glaubwürdigkeit zu verleihen. All dies kam mir ohne Probleme von den Lippen.


    »Und so ist die Baronie im Krieg?«, vergewisserte sich Olifek.


    »Kommt, sprechen wir mit den Flüchtlingen. Wählt selbst welche aus, mit denen Ihr reden wollt. Ich werde nicht einmal dabei sein. Fragt sie nach ihrem Schicksal.«


    Lord Olifek nickte mir zu. Er folgte mir zu Pferde bis zum Verwaltungsgebäude. Davor hatte Mott fast alle der Sprache mächtigen Bewohner Felsdoms versammelt. Wir stiegen ab, während sich hinter uns meine Armee die Zeit damit vertrieb, markig auf und ab zu marschieren. Es wurde kalt, langes Herumstehen fand niemand gut. Selur hielt die Männer warm, bis Lord Olifek zufrieden war.


    Die Ältesten aus Felsdom versammelten sich, darunter der ehemalige Dorfschulze. Olifeks Augen suchten die Gesichter ab. Er war mehrmals in dem Dorf gewesen, gewissenhaft, wie er zu arbeiten pflegte. Er erkannte die Leute wieder. Er musste erkennen, dass die Geschichte um die Flucht vor den Gebirgsstämmen zum Honig gehörte, mit dem ich den bitteren Tee bekömmlich machte.


    Olifek stellte Fragen, suchte sich jene aus, denen er, nicht zu Unrecht, Einfalt unterstellte und damit die Unfähigkeit zur Lüge. Er hörte sich die Geschichten an, verschiedene Variationen, und war nach einer Stunde schließlich bereit, die Befragung zu beenden.


    Mott lud uns in das Verwaltungsgebäude ein. In einem Zimmer war der Kamin entfacht worden und ein einfaches Mahl bereitet.


    Selur wartete dort auf uns, stand stramm, als er meiner ansichtig wurde, und grüßte zackig.


    »Exzellenz, dürfen die Männer abtreten oder ist eine genaue Inspektion geplant?«, fragte er halb an mich, halb an Olifek gewandt. Ich sah den Eintreiber fragend an, und er machte eine wegwischende Handbewegung.


    »Abtreten, Hauptmann Selur. Der übliche Wachplan gilt ab sofort wieder. Entsendet die Patrouille in den Norden, wir haben sie schon fast zu lange ausgesetzt.«


    »Jawohl, Exzellenz.« Selur verbeugte sich knapp vor Olifek, der dies schweigsam zur Kenntnis nahm, und dann marschierte der »Hauptmann« aus dem Raum.


    »Setzen wir uns doch, mein Lord«, bat ich den Eintreiber zu Tisch. Er folgte der Einladung und streckte die Beine aus. Eine junge Frau schenkte uns gewärmten Wein ein, dann ließ sie uns allein.


    »Ich will die Situation nicht ernster machen, als sie ist«, erklärte ich dann. »Aber Tatsache ist, dass wir ein Dorf verloren haben. Ich wurde gefangen gesetzt. Ich musste Felsdom evakuieren, denn ich hätte es nicht halten können.«


    »Jetzt könntet Ihr es zurückerobern«, stellte Olifek fest.


    »Ja, das könnte ich. Aber könnte ich es auch mit 200 Mann halten? Felsdom müsste befestigt werden, mit erheblicher Anstrengung. Ich habe dafür kein Geld. Ich muss mich darauf konzentrieren, Tulivar zu halten, und kann nur darauf hoffen, dass ich irgendwann so reich sein werde, um die Grenze effektiv zu sichern. Ich habe bereits darüber nachgedacht, den Thron um Hilfe zu bitten, aber überall wird demobilisiert. Ich habe keine große Hoffnung, dass man sich beeilen wird, uns hier im fernen Norden zu unterstützen.«


    Olifek nickte. Er spielte mit seinem Becher, dann stieß er ein Seufzen aus. »Mir scheint, Baron, dass bei Euch nichts zu holen ist. Die militärische Bedrohung, die Ihr derzeit abzuwehren habt, enthebt Euch von Eurer Steuerschuld, zumindest dieses Jahr. Es gibt für mich keine große Möglichkeit, etwas einzutreiben, während Ihr all das Gold für die Grenzsicherung ausgeben müsst.«


    Ich bemühte mich, mir meine Erleichterung nicht allzu deutlich ansehen zu lassen. Mott und Frederick, die alten Gauner, hatten mit ihrem Schauspiel Erfolg gehabt! Es war kaum zu glauben!


    Olifek betrachtete mich genau. Dann lag ein feines Lächeln auf seinen Lippen.


    »Natürlich sind Eure Bücher gefälscht, Baron.«


    Ich starrte Olifek an.


    »Wie …«, begann ich eine Antwort, doch Olifek hob eine Hand.


    »Von Eurer glorreichen Armee sind keine 30 tatsächlich in Eurem Sold, Baron.«


    Ich schloss meinen Mund, fühlte, wie Hitze in meinem Gesicht aufstieg. Ratlosigkeit überfiel mich. Ich wusste nicht, was es jetzt noch zu sagen gab.


    »Eure wirtschaftlichen Maßnahmen haben de facto dazu geführt, dass die Provinz wohlhabender ist als zuvor. Darüber hinaus habt Ihr genug Gold aus dem Krieg mit hierher geschleppt, um meine Steuer dreimal zu zahlen.«


    Ich hatte meine Schatullen, die ich durchaus als meinen Privatbesitz erachtete, sorgfältig vor den Augen Olifeks verborgen. Vielleicht nicht sorgfältig genug? Oder hatte er sich gründlich über Art und Weise meiner Abreise aus der Hauptstadt informiert? Letzteres dürfte die wahrscheinlichste Erklärung sein.


    Mein Herz sank mir in die Hose. Nicht ich hatte Olifek etwas vorgespielt und ihn in die Irre geführt, es war der Eintreiber gewesen, der die ganze Zeit sein Spielchen mit mir getrieben hatte.


    Ich sah Olifek in die Augen. »Was nun, mein Lord?«, fragte ich leise.


    Olifeks Lächeln war nicht verschwunden.


    »Wie gesagt, Ihr verteidigt die Grenze. Ich werde keine Steuer erheben.«


    Ich starrte den Mann an, als sei ich gerade Zeuge eines Wunders geworden. In rechtem Licht betrachtet, traf dies auch zu. Olifek schien meine Verwirrung zu genießen, denn sein Lächeln wurde breiter und zeigte, für mich zum ersten Mal gut erkennbar, echte Freude.


    »Ich weiß, warum Ihr Felsdom verloren habt, Baron, auch wenn Ihr mir diesen Teil der Geschichte vorenthalten habt. Ich weiß auch, woher die ganzen wie echte Soldaten aussehenden Krieger in Eurer ›Armee‹ kommen: Sie sind vor nicht allzu langer Zeit als Söldner nach Tulivar gekommen, um Euch zu stürzen.«


    Ich schwieg. Was hätte ich sagen sollen?


    »Ich weiß auch«, fuhr Olifek fort, »wie man Euch bei Hofe und im Thronrat um die Euch zustehende Belohnung betrogen hat. Wie man Euch nach Tulivar abgeschoben hat, einen Mann, der durch seine Taten das Imperium mehrmals vom Rand der Niederlage gezerrt und diesem den Sieg geschenkt hat. Und Ihr habt den Betrug erkannt. Anstatt zu den Waffen zu greifen, habt Ihr genickt und seid nach Tulivar gezogen.«


    Mir fiel immer noch kein passender Kommentar ein. Olifek schien allerdings keine Stellungnahme zu erwarten, denn er redete unverdrossen weiter. »Männer wie ich würden in diesem Reich keine Steuern mehr eintreiben, wenn Männer wie Ihr nicht dafür gesorgt hättet, dass es überhaupt noch etwas zum Eintreiben gibt.«


    Olifek seufzte. »Und dennoch lassen Eure Gegner nicht nach. Die Levellianer sind hinter Euch her. Gordan Levell III. ist seit einigen Monaten neues Oberhaupt der Familie. Ich habe gehört, dass Ihr durchaus eine Vergangenheit miteinander habt.«


    Das war eine Neuigkeit für mich, eine unerfreuliche dazu. Gordan und mich verband in der Tat so einiges, und das meiste hat mit aus Arroganz geborenen militärischen Fehlentscheidungen zu tun, deren Dummheit ich dadurch für alle offenbar gemacht habe, indem ich den Fehler mit dem Blut meiner Männer wieder ausbügeln durfte.


    Aber er war ein Levellianer. Ich glaube, der halbe Haushalt des Imperiums war mittlerweile verpfändet, um die Schulden des Reiches an diese Familie zu begleichen.


    Ich nickte also nur. Olifek wusste Bescheid.


    »Was ich sagen möchte, Lord Tulivar, ist dieses: Ich werde Euch dieses Jahr verschonen, um eine in meinen Augen bestehende Ungerechtigkeit auszugleichen. Ich habe keinen guten Ruf, dessen bin ich mir schmerzhaft bewusst. Aber ich bin kein Narr. Und die großen Familien in der Hauptstadt haben dem Reich oft mehr geschadet als genützt. Ich muss Euch warnen: Die Verantwortlichen für all dies werden nicht nachlassen in ihrem Tun. Für den Winter werdet Ihr Ruhe haben – aber bereitet Euch darauf vor, dass die Maßnahmen gegen Euch mit dem Tauwetter wieder beginnen. Und bei Hofe wird man Eure ohnehin schwache Stellung weiter zu unterminieren trachten.« Er hielt inne. »Ihr benötigt einen Spion bei Hof. Macht Euch darüber Gedanken. Das kostet Geld, aber wäre die Investition wert. Ich könnte … Euch behilflich sein. Ich kenne Leute.«


    Das glaubte ich ihm jederzeit. Mein Schädel brummte. Meine Verwirrung über die ständigen Wendungen meines Schicksals sollte wohl niemals nachlassen. Und ich hatte weniger und weniger Kontrolle über das, was um mich herum geschah. Ich war es nicht gewohnt, hilflos zu sein. Ich hasste es. Ich stellte den Becher mit Wein zur Seite und beäugte die bauchige Flasche mit dem Kartoffelschnaps.


    »Das wird Euch nicht helfen«, murmelte Olifek, der meinem Blick mit seinen Augen gefolgt war. »Es verschafft vorübergehende Linderung, aber mehr auch nicht.«


    Ich nickte, schwieg. Dann entrang sich mir halb unwillentlich ein Seufzen, das alles zusammenfasste, was ich empfand.


    Olifek grinste. »So schlimm ist es nicht, mein Lord Tulivar«, meinte er. »Ihr zahlt dieses Jahr keine Steuern. Macht das Beste draus.«


    Ich lächelte schwach zurück und rang mir so etwas wie sanfte Hoffnung ab.


    »Aber nächstes Jahr lasse ich Euch bluten, nur damit das klar ist«, fügte Olifek immer noch grinsend hinzu.


    Ich verschaffte mir vorübergehende Linderung.


    


    
      
    


    

  


  
    21  Ein Winter


    
      
    


    Kaum war Lord Olifek abgereist, wurde es richtig kalt.


    Frost und Schnee waren nichts, an was ich gewöhnt war. Der Großteil des Krieges hatte sich im Süden abgespielt, und dort hatte es zwar auch Winter gegeben, doch waren diese eher milde gewesen, mit wenig Schnee und viel Regen, manchmal empfindlich kalt, aber dies nie länger als wenige Wochen.


    Die Bewohner von Tulivar würden über diese Art von Winter lachen. Hier krallte sich eine durchdringende Kälte in den Boden, in jedes Mauerwerk, in die Dächer, ja in die Luft. Sie war allumfassend und gnadenlos, sie war immerwährend und niemals nachlassend. Ein Feuer mochte sie für eine Weile in Schach halten, der Kamin des Turms sogar für eine lange Nacht, aber sobald man einen Fensterladen öffnete oder ins Freie trat, wusste man sofort, wer die Baronie wirklich regierte, und das mit kalter, unerbittlicher Hand.


    Der Winter im Norden dauerte lang, sehr lang. Die Tage waren kurz und meist düster, und die Gesichter aller Leute wurden länger und länger. Ich versuchte, alle auf Trab zu halten, aber egal, was man anzog, die Kälte zog einem die Kraft aus den Gliedern. Selbst der sonst immer zu einem fröhlichen, wenngleich unpassenden Kommentar bereite Selur wurde schweigsamer, sodass ich fast befürchten musste, dass er krank geworden sei.


    Krank wurden wir alle.


    Die Männer aus dem Süden vor allem. Unsere Körper waren an die beißende Kälte nicht gewöhnt. Erkältungen machten immer wieder die Runde, und auch ich blieb davon nicht verschont. Ich dankte den Göttern für meine Bemühungen, mit meinen Untertanen freundschaftliche Bande zu knüpfen, denn ohne die fachkundige Hilfe der hiesigen Kräuterfrauen und den Genuss ungenießbarer Tees und die Sudwickel hätte es uns alle noch viel schlimmer erwischt. Es half auch, dass nunmehr fast ein jeder meiner Männer eine mehr oder weniger dauerhafte Liebschaft hatte und diese mit dem Wetter sehr erfahrenen Frauen manches zu lindern vermochten, was ansonsten mindestens zu andauerndem Selbstmitleid geführt hätte.


    Die Bewohner der Baronie nahmen den Winter mit Gleichmut. Die Vorräte reichten für alle, die Ernte war ja gut gewesen. Also kein Grund zur Sorge. Frieren hatte noch niemandem geschadet, und man konnte ja im Bett bleiben. Es gab eh kaum etwas zu tun. Die aufregendste Beschäftigung war es, die Kinder der beiden Töchter Fredericks zur Welt zu bringen. Ich durfte feststellen, dass die alte Netty als die beste Hebamme der Stadt galt. Sie wachte bei beiden Frauen und half, gesunde Kinder zu gebären. Irgendwie heiterte uns das alle auf. Es stimmte, dass Kinder die Hoffnung mit sich brachten, egal ob sie in späteren Jahren enttäuscht wurde oder nicht. Aber Neugeborene hielten die Welt in den Händen, wie meine Mutter immer gesagt hatte. Da war offenbar etwas dran.


    Ich lernte, die Nacht zu schätzen. Tage waren deprimierend: Es wurde nicht richtig hell und man hing lustlos herum und starrte auf das Kaminfeuer. Es waren keine richtigen Tage für mich, sondern falsche Nächte, die mit dem Versprechen auf Aktivität begannen, aber dann nur Monotonie und unsichtbare Fesseln bereithielten. Holzhacken half manchmal. Aber das dachten viele, und bald gab es nicht mehr genug Holz, das man hätte hacken können.


    Die Nacht aber war die Nacht. Das hatte sich nicht verändert. Ja, sie war ungleich kälter als der Tag, doch ich hatte mittlerweile eine gewisse Meisterschaft darin entwickelt, mich warm einzupacken. So teilte ich mich zur Nachtwache ein oder blieb zumindest zusätzliche Stunden wach, die ich dann am langweiligen Tag verschlafen konnte.


    He, ich war der Baron. Ich durfte das.


    Diese Nacht war einmal mehr sternenklar und bitterkalt. Auf der Holzbalustrade grüßte ich die einsamen Nachtwächter, die sich wahrscheinlich auch fragten, vor wem sie das Kastell eigentlich schützten, und wie ich feststellen durfte, war mein Freund Selur heute Kommandant der Nachtwache. Wie ich seinen rot geränderten Augen ansehen konnte, hatte er sich auf diese Aufgabe nicht mit ausreichend Bettruhe vorbereitet. Er hielt einen dampfenden Becher mit einem Tee in der Hand, dessen charakteristischer Geruch mir wohlbekannt war. Er gehört zu den Spezialmischungen der alten Netty und würde nach ihrer Aussage »müde Männer munter« machen. Ich war mir bis heute nicht sicher, worauf sich das tatsächlich bezog, aber mehrere meiner Leute priesen die Wirkung des Gebräus auf ihre Fähigkeit, die langen Stunden der Nachtwache, vor allem die Periode der Schweinewache ab Mitternacht, einigermaßen gut zu überstehen. Selur bot mir einen solchen Trunk an, doch ich lehnte dankend ab. Ich hatte den Vormittag verschlafen und fühlte mich nicht sehr ermattet, sodass ich die Zufuhr von suspekten Mittelchen auf ein Mindestmaß zu begrenzen trachtete. So richtig traute ich den Mixturen der alten Netty noch nicht.


    Ich stellte mich an die Verschanzung und schaute auf die weite, weiße Fläche vor mir. Das helle Sternenlicht wurde von der glatten Schneefläche, die nur hin und wieder durch einen Baum oder einen großen Felsen unterbrochen wurde, mit Freude aufgenommen. Es war hell und ich hätte mich auf einer Nachtwanderung ohne eine Fackel orientieren können. Derzeit fiel kein Schnee, dafür fehlte es an Wolken, aber tagsüber hatte es stundenlang geschneit, und es war so kalt, dass die Decke uns noch eine Weile würde erhalten bleiben. Es war ein angenehmer Anblick, von stiller Würde, und hatte etwas sehr Besinnliches. Das Gute war, dass man auf dieser weißen Fläche auch in der Nacht jeden Ankömmling sofort würde erkennen können, was die Arbeit der Nachtwache erleichterte.


    Trotzdem waren vom Tor des Kastells den Weg hinunter auf zehn Meter auf jeder Straßenseite vier Öllampen in den Boden gerammt worden. Sie brannten langsam und daher lange und erhellten den Zugang zum Kastell zusätzlich. Doch seit Anbruch des Winters hatte es keine absichtlichen oder unabsichtlichen nächtlichen Besucher gegeben, und ich erwartete nicht, dass sich das in dieser Nacht ändern würde.


    »Was war das?« Selur hatte ein besseres Gehör als ich. Er hatte es jahrelang trainiert, um die nahenden Schritte gehörnter Ehemänner frühzeitig vernehmen und sich auf die Flucht vorbereiten zu können.


    Ich trat neben ihn und starrte angestrengt auf die weiße Fläche.


    »Ich habe nichts gehört«, sagte ich.


    »Eine Art Klagen oder Wimmern«, meinte Selur leise und schloss die Augen, um intensiv zu lauschen. »Es war weit entfernt.«


    »Eine Katze«, mutmaßte ich.


    Selur nickte, wirkte aber nicht überzeugt.


    Dann hörte ich es auch. Ein kurzer Ton, hell, für einige Sekunden in die Länge gezogen, dann fiel er abrupt ab. Ich wusste, wie Katzen schrien, und obgleich es sich manchmal erschreckend menschlich anhörte, war dies hier doch … anders gewesen.


    »Es kommt von dort!«, erklärte Selur sicher und wies in die Dunkelheit, etwas ab vom Weg nach Tulivar, hinaus auf die angrenzenden Felder, deren Demarkationen man aufgrund der Schneedecke nicht mehr erkennen konnte.


    Wir standen wieder einen Moment still da. Einer meiner Männer, Brocius mit Namen, gesellte sich zu uns. Als der Laut erneut ertönte, sahen wir drei uns an und nickten.


    »Das ist keine Katze«, erklärte Brocius im Brustton der Überzeugung. »Meine Tante hatte ein Dutzend der Plagegeister und sie haben uns die Nächte zur Hölle gemacht, wenn wir zu Besuch waren. Das war definitiv keine.«


    »Ein Mensch?«, fragte ich. Ich erkannte die Unsicherheit in den Blicken der Männer.


    Ich gab mir einen Ruck.


    »Brocius, du kommst mit mir! Hole zwei Fackeln! Wir sehen uns die Sache an.«


    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Hauptmann?«, fragte Selur mit besorgtem Unterton – etwas für ihn eher Uncharakteristisches.


    »Nein, bin ich nicht. Aber wenn dort jemand in Not ist und wir ihn nur deswegen verrecken lassen, weil wir uns nicht sicher waren, bereitet mir das auch keine Freude«, gab ich zurück.


    Selur presste die Lippen aufeinander.


    Brocius kam mit zwei fachmännisch hergestellten Fackeln wieder. Sie würden gut eine halbe Stunde brennen. Er hatte auch Ersatzfackeln eingepackt und sah mich erwartungsvoll an.


    Selur nahm ihm die Fackeln ab.


    »Ich gehe. Brocius, du hast die Wache!«


    Der Mann zuckte mit den Schultern. Ich grinste Selur an. Offenbar hatte ich den Guten bei seiner Ehre erwischt. Es war mir nur recht. Mit Selur an meiner Seite war ich bereit, einem ganzen Rudel frierender Katzen entgegenzutreten.


    Wenige Augenblicke später wurde uns das Tor geöffnet und wir stapften in den Schnee. An einigen Stellen lag dieser kniehoch. Glücklicherweise wussten die Bewohner Tulivars, wie man sich trotzdem in diesen Bedingungen fortbewegte: Man schnallte sorgfältig geflochtene, wie breite Bretter aussehende Gebilde an die Stiefel. Obgleich man damit komische Schritte tat und auch nicht sonderlich schnell vorankam, verhinderte man ein Einsinken und damit auch nasse Beinkleider sowie Erfrierungen.


    So staksten wir auf die weiße Ebene hinaus, hielten nur einmal kurz inne, um zu lauschen, hörten den klagenden Laut ein weiteres Mal und orientierten uns entsprechend. Das Flackern des Feuers wurde von der fast ununterbrochenen Schneedecke reflektiert und die Sicht war gut. Auf der Mauer hinter uns stand Brocius und verfolgte unsere Fortschritte. Er würde Hilfe schicken, wenn sich etwas unvorhergesehen Negatives ereignen sollte.


    Und so entfernten wir uns vom Kastell. Die Klagelaute wiesen uns den Weg, und es schien fast, als würden sie dringlicher oder verzweifelter werden. Bald sahen wir die schimmernden Lampen und Fackeln unserer Heimstatt nur noch trübe in der Ferne. Wir hatten uns sicher schon zwei Kilometer vom Turm entfernt, als wir auf etwas trafen.


    Erst einmal konnte ich mit dem, was da unter einem umgestürzten Baum lag, der die Schneemassen nicht mehr hatte halten können, wenig anfangen. Von der Ferne erkannten wir bereits, dass sich dort etwas bewegte. Als wir näher kamen, wies ich der Theorie mit dem verletzten Menschen größere Wahrscheinlichkeit zu – das Klagen klang in der Tat wie ein menschlicher Wehlaut und die Gestalt unter dem Baumstamm war offensichtlich kein Tier, denn sie streckte Arme zur Seite, um sie dann wieder gegen das Holz zu pressen.


    Wir versuchten, unsere Schritte zu beschleunigen, das war mit den Schneeschuhen aber nahezu unmöglich. Selur rief etwas Beruhigendes in Richtung des Baums, jedoch bekamen wir als Antwort nur einen weiteren dieser Klagelaute. Das brachte die Theorie wieder ins Wanken. Etwas stimmte nicht. Ich griff an meine Seite, an der ich meine Klinge trug, und prüfte, ob sie locker genug in der Scheide saß, sodass ich sie schnell ziehen konnte. Da ich sie täglich pflegte und einölte, glitt sie bereits bei leichter Berührung nach oben. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass auch Selur diese instinktive Geste vollführte. Er traute dem Braten gleichfalls nicht.


    Wir kamen an.


    Die Gestalt, ein Bein unter dem Baumstamm, war auf den allerersten Blick menschlich, zumindest insofern, als sie zwei Beine und zwei Arme sowie einen Kopf aufwies. Ansonsten aber trug sie am ganzen Körper ein helles Fell und die Kopfform erinnerte mehr an einen Wolf als an einen Menschen. Auf den zweiten Blick fiel auch der Vergleich zum Wolf nicht mehr so überzeugend aus. Ich hatte, so stellte ich schnell fest, so ein … Wesen noch nie zuvor in meinem Leben erblickt, soweit ich das von dieser Perspektive aus erkennen konnte.


    Selur und ich blickten uns an. Erschüttert waren wir nicht, eher überrascht. Wir hatten gegen die Bannwölfe von Thrugur gekämpft, die sich auch wie Menschen gebärdeten. Wir hatten Orks hingeschlachtet – ich hoffte stark, dass wir sie ausgerottet hatten, zumindest waren wir damals sehr fleißig gewesen –, und diese sahen ja auch letztlich wie Menschen aus. Menschen mit gewaltigen Hauern und bösen, bösen Krallenhänden. Die Zauberer unseres einstigen Feindes hatten allerlei Experimente mit ihren Sklaven gemacht, und manche der Ergebnisse waren in die Schlacht geschickt worden, wenn sie die Prozedur als solche überlebt hatten. Die Fantasie unserer Feinde war monströs gewesen, und so hatten auch ihre Schöpfungen ausgesehen. Wir hatten sie ohne Hass, aber dafür mit Mitleid niedergestreckt.


    Nein, erschüttern konnte uns nur noch wenig. Es galt jetzt vielmehr herauszufinden, ob wir es hier mit einem Freund, einem Feind – und überhaupt mit etwas Intelligentem zu tun hatten.


    Offenbar hatten wir uns mit der Betrachtung des Wesens etwas zu viel Zeit gelassen. Es stellte sein Klagen ein, blickte uns forschend an und sagte dann mit heller, fast piepsiger Stimme: »Wollt ihr mir jetzt helfen oder nicht?«


    Selur und ich wechselten einen schnellen Blick. Wie auf Kommando traten wir vor, maßen den Baumstamm mit Armen und Augen und kamen zu der gleichen Erkenntnis.


    »Wir können ihn rollen, aber nicht anheben«, sagte ich.


    »Ich werde es überleben. Mein Bein liegt in einer Mulde, es ist kaum gequetscht, ich komme nur nicht mehr frei.«


    Zu diesem Zeitpunkt wurde mir die Diskrepanz zwischen den andauernden Klagerufen, mit denen wir hierher gelockt worden waren, und dem tatsächlichen Ausmaß der Verletzung noch nicht recht bewusst. Daher verstand ich auch das misstrauische Stirnrunzeln Selurs nicht richtig. Ich folgte dem Impuls zu helfen.


    Auf mein Geheiß stemmten wir uns gegen den Stamm. Er war sauber vom Stumpf abgebrochen und ließ sich daher bewegen. Mit einem entschiedenen Ruck rollten wir ihn zur Seite. Dem Wesen entrang sich nicht einmal so viel wie ein Stöhnen.


    Wir warfen einen Blick auf das nun freigelegte Bein, und die Aussage des Wesens zeigte sich bestätigt. Die Verletzung war, soweit ersichtlich, eher oberflächlicher Natur. Das Geschöpf zog das Bein vorsichtig aus der Mulde, bewegte es an einem sehr menschlich wirkenden, fellbedeckten Knie, fand keinen Makel und erhob sich mit einer fließenden Bewegung. Wie es da vor uns stand, erkannten wir zwei Dinge: Das Wesen war gut einen Kopf kleiner als wir, schmal gebaut, mit fast schon zerbrechlich wirkenden Armen, und es handelte sich um ein weibliches Wesen, wenn mich nicht alles täuschte. Jedenfalls war die Reihe von zitzenähnlichen Knospen auf dem Oberkörper ein recht deutlicher Hinweis darauf.


    So schauten wir uns einige Augenblicke lang an und machten uns unsere Gedanken.


    Es war das Wesen, das das Schweigen brach.


    »Es ist kalt hier«, wies es uns auf eine momentan verdrängte Tatsache hin.


    Ich räusperte mich. »Ich bin …«


    »… der neue Baron, ja. Das Land hat lange auf dich gewartet. Es war zu lange schon ohne Orientierung.«


    Ich blinzelte.


    »Dann darf ich dich an das wärmende Feuer unseres Turms einladen«, sagte ich. »Darf ich denn erfahren, mit wem ich es zu tun habe?«


    »Mein Name ist Neja, die Sprecherin.«


    Ich bekam mehr und mehr den Eindruck, dass hier etwas geschah, was ich nicht verstand und nicht meiner Kontrolle unterlag. Ein Gefühl, das mir mittlerweile nur zu vertraut war.


    Ich wies auf meinen Begleiter. »Das ist …«


    »… Selur, der Fruchtbare. Er hat dem Land bereits das Lachen von drei Kindern geschenkt.«


    Ich warf Selur einen scharfen Blick zu. Dieser schaute mich zugleich vollkommen unschuldig wie schuldbewusst an. So etwas gelang nur ihm. Und offenbar hatte er es auch nicht für notwendig erachtet, mir davon zu erzählen. Soweit er selbst überhaupt davon wusste.


    Ich deutete Neja gegenüber eine Verbeugung an.


    »Dann darf ich dich begleiten, Sprecherin.«


    Der Rückweg verlief ereignislos. Neja schwebte leichtfüßig über den Schnee. Neben ihr wirkte selbst der eher grazile Selur wie ein ungeschicktes Pummelchen.


    Als wir das Kastell erreicht hatten, merkten wir, dass Brocius angesichts unseres seltsamen Gastes bereits einige Leute in Aufregung versetzt hatte. Zu diesen gehörte auch Frederick, der Kastellan.


    Wir durchschritten das Tor und standen im Schein zahlreicher Fackeln. Neja eilte nicht sofort auf den Wärme verheißenden Turm zu, sondern blieb eine Zeit mitten auf dem Hof stehen. Sie ließ sich betrachten, ein seltsames Persönchen, zerbrechlich fast. Ich zollte ihr Respekt. Waffen senkten sich. Einige meiner Männer lächelten. Alle entspannten sich.


    Kluges Mädchen.


    Frederick trat nach vorne. Er wirkte eher erregt als entspannt.


    »Mein Vater hat mir von euch erzählt«, sagte er laut. »Mir hast du dich nie gezeigt.«


    Neja neigte den Kopf in einer fast entschuldigenden Geste. »Auch deinem Vater nicht, Sachwalter. Sei nicht beleidigt oder enttäuscht. Das Land wartete auf den Baron.«


    Frederick nickte. Er tat dies mit Einsicht und einem Wissen, das mir noch fehlte.


    Ich gewöhnte mich wirklich daran. Es machte mir gar nichts mehr aus. Ehrlich!


    »Hier entlang!«, wies ich auf den Turm. Mir war auch daran gelegen, wieder ins Warme zu kommen.


    Brocius hatte das Feuer im großen Kamin neu entfacht und Stühle bereitgestellt. Neja rollte sich halb auf einem zusammen. Bei rechtem Licht betrachtet, war sie weniger so etwas wie ein menschlicher Wolf, sondern eher ein gigantischer Lemur oder ein Erdhörnchen. Mir war diese Spezies vorher nie begegnet.


    »Du musst unsere Zurückhaltung entschuldigen«, sagte ich zur Einleitung. »Es gab den Krieg und währenddessen …«


    »… bist du vielen von uns begegnet, die dir übelwollten«, vervollständigte Neja.


    »Nicht direkt von deinem Volk …«


    »Ich verstehe.« Neja, die Sprecherin, war eher Neja, die Unterbrecherin. Trotzdem nahm ich ihr ab, dass sie tatsächlich verstand. Ich war beunruhigt. Ich hatte solche Augenblicke des stillen Einverständnisses mit alten Gefährten wie Woldan oder Selur und in den letzten Monaten manchmal auch mit Dalina. Aber …


    »Neja, ich bin irritiert«, sagte ich schließlich und beließ es dabei.


    Neja nickte. »Ich habe Hunger!«


    Frederick erhob das Wort. »Jola, hol ein Huhn aus dem Stall. Ein lebendes.«


    Jola, eine von Fredericks Töchtern, nickte fügsam und verschwand.


    Uns erwartete jetzt, dessen war ich mir sicher, eine ziemliche Schweinerei.


    


    
      
    


    

  


  
    22  Neja, die Sprecherin


    
      
    


    Nejas Stimme wirkte einschläfernd, vor allem auf jemanden, der wie ich schon eine Weile wach war und so langsam ermüdete. Dem Wesen gelang es, uns wach zu halten, indem sie manchmal in ihren Tonfall ein helles Quietschen einbaute – absichtlich oder nicht –, das so klang, als würde man Metall auf Metall schleifen. Es war immer nur kurz und ging durch Mark und Bein, und wir gewöhnten uns nur schwer daran. Aber wir blieben wach. Dass die gute Jola neben einem lebenden Huhn auch eine Schwester mitbrachte, die sich mit einem anregenden Kräutertee um uns kümmerte, half sicherlich ebenfalls.


    Die Schweinerei, die ich erwartet hatte, verlief relativ harmlos. Neja bedankte sich artig für das Huhn, betrachtete es kurz mit einem gefährlichen, hungrigen Blick, drehte der Henne dann mit einer präzisen Bewegung den Hals um und hielt den zuckenden Leib einige Augenblicke in die Luft. Dann bleckte sie ihre Zähne, die bemerkenswert spitz und scharf auf den unvoreingenommenen Beobachter wirkten, und riss dem toten Tier den Kopf ab. Anstatt dass wir daraufhin alle mit Blut vollgespritzt wurden, drückte sie gekonnt den Hals ab, spuckte den Schädel zu Boden und begann dann, den restlichen Tierleichnam mit schmatzenden Geräuschen förmlich … auszulutschen.


    Sie hatte eine lange Zunge.


    Wir blickten schweigend zu, bis Neja ihre Mahlzeit beendet hatte. Wie um den barbarischen Eindruck sogleich zu widerlegen, legte sie den blutleeren Leichnam sorgfältig beiseite, griff nach einem Tuch und tupfte sich die Schnauze mit fast schon gezierter Sorgfalt ab. Dann faltete sie das etwas blutige Tuch zusammen und sah sich fragend um. Frederick wies auf das Kaminfeuer, worin es sofort knisternd verschwand.


    Neja seufzte. Es klang entspannt und satt. Es beunruhigte mich.


    Sie erhob die Stimme.


    »Ich bin Neja, die Sprecherin. Ich spreche für das Land.« Sie sah mich an. »Du bist mit Landmagie vertraut, Baron?«


    Ich hob die Schultern.


    »Ich habe davon gehört«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Sie war früher sehr stark, sagt man. Jeder Landstrich war mit eigener Magie angefüllt, und das Land lebte in Eintracht mit den Menschen – oder auch nicht, was zu Missernten und anderen Unannehmlichkeiten führte. Aber das ist viele Jahre her.«


    Neja nickte. »Das ist leider so und gilt für den größten Teil der Welt. Die Vorherrschaft der Menschen hat dazu geführt, dass die Landmagie schwindet, und das seit Jahrhunderten. Mit jeder neu errichteten Straße, jeder Flussbegradigung, jedem neuen Kanal formt ihr die Welt neu, und unser Einfluss schwindet.«


    Mir wurde dabei klar, dass ich exakt dies vor Kurzem in Angriff genommen hatte und dass dies möglicherweise der Grund war, aus dem Neja mit mir sprechen wollte. Dass unser Zusammentreffen ein Zufall war, daran glaubte ich jetzt schon keine Sekunde mehr.


    Neja schien meine Gedanken zu erraten, denn sie sah mich direkt an und verzog ihr Gesicht zur Karikatur eines menschlichen Lächelns.


    »Keine Sorge, Baron. Die Straßen Tulivars wurden fast alle auf alten Wildwegen errichtet. Sie neu zu pflastern oder mit Steinschrot aufzufüllen, tut uns nicht weh.«


    Ich nickte nur.


    »Es ist aber tatsächlich so«, fuhr sie fort, »dass Landmagie nur noch in eher entlegenen Gebieten mächtig ist, und selbst dort halten sich jene, die sie repräsentieren, gemeinhin eher zurück, da die Menschen vor langer Zeit verlernt haben, richtig damit umzugehen. Die meisten der alten Rituale sind verloren gegangen. Nicht einmal wir erinnern uns an alle. Der große Krieg hat dann alles noch viel schlimmer gemacht. Dort wurde Magie vor allem zerstörerisch eingesetzt. Das hat zu großem Misstrauen geführt, ja auch zur Angst. Wir mussten sehr, sehr vorsichtig sein.«


    Neja sah mich erneut direkt an. »Aber es scheint, als sei der neue Baron nicht völlig Opfer seiner aggressiven Emotionen. Auch sein Misstrauen ist eher gesunder Natur. Tatsächlich würde ich ihn manchmal als etwas naiv bezeichnen.«


    Ich neigte den Kopf, um mich für die freundliche Einschätzung zu bedanken, und ignorierte das hämische Grinsen Selurs, des Fruchtbaren. Dem würde in Bälde das Grinsen noch vergehen, erinnerte ich mich selbst. Der Blick, den ich ihm zuwarf, musste diese Botschaft transportiert haben, denn die Schadenfreude schwand aus Selurs Gesicht, ganz wie fortgewischt.


    »Aber der Baron hat mir geholfen und mich nicht einfach abgestochen«, ergänzte Neja. »Es besteht also Hoffnung.«


    »Hoffnung worauf?«, fragte ich.


    Neja antwortete nicht sofort. Sie blickte auf das Kaminfeuer, als halte sie innere Zwiesprache. Da sie von sich behauptete, die Sprecherin des »Landes« zu sein, was auch immer das genau bedeutete, war es möglicherweise mehr als nur Kontemplation. Möglicherweise sprach sie tatsächlich mit jemandem. Oder mehreren.


    Ich nahm einen Schluck Tee und blieb geduldig. Es war unhöflich, das Gespräch anderer zu unterbrechen, auch wenn man davon im Grunde gar nichts mitbekam.


    Meine Gedanken wurden unterbrochen, als Dalina in den Raum kam, etwas außer Atem, aber offenbar von Frederick benachrichtigt. Ich war dem Kastellan dankbar. Dalinas Gegenwart an meiner Seite würde helfen, den Rest an Bedrohlichkeit, den ich vielleicht ausstrahlte und der zu Missverständnissen führen konnte, zu beseitigen. Neja sah kurz auf, nickte ihr zu, wieder mit dem Versuch eines Lächelns, und starrte dann wieder ins Feuer. Dalina hauchte mir einen eiskalten Kuss auf die Wange, versorgte sich mit Tee und setzte sich zu mir.


    »Hoffnung darauf, dass das Land und sein Baron kooperieren können«, erklärte Neja schließlich.


    »Was genau muss ich mir darunter vorstellen?«


    In meiner Frage schwang all das Misstrauen mit, das ich gegen Magie und ihre Geschöpfe empfand. Im Falle Nejas wusste ich nicht einmal, ob die Sprecherin eine Kreatur der Magie war oder ein Wesen, das diese kontrollierte. Ich war mir nicht sicher, ob im Falle alter Landmagie diese Unterscheidung überhaupt Sinn ergab.


    Neja produzierte ein menschliches Achselzucken.


    »Wir sind uns bewusst, dass unsere Zeit früher oder später abgelaufen ist. Der Krieg hat den Niedergang der alten Magie nur noch beschleunigt, die meisten Menschen lehnen sie ab oder nutzen sie nur noch für niederträchtige Zwecke. Irgendwann wird das Land sein Bewusstsein verlieren und genauso willenlose Verfügungsmasse der Menschen sein, wie es bereits in vielen Gebieten der Fall ist.«


    Das klang resigniert, aber nicht verbittert. Ich fragte mich, ob ich in einer solchen Situation ähnlich empfinden würde. Und ich fragte mich, ob mir das alles nicht furchtbar egal sein sollte. Wenn wir Menschen ohne die alten Künste ganz gut überleben konnten, wozu bedurfte es dann meiner Anstrengungen, Neja und ihre Kumpanen und Kräfte am Leben zu erhalten?


    Ich war mir nicht sicher, ob Neja meine Gedanken lesen konnte oder ob sie meinem Gesicht die Richtung meiner Überlegungen ansah. Jedenfalls lächelte sie traurig, soweit ihre Lefzen dazu in der Lage waren.


    »Aber hier im Norden ist es noch anders. Und was wir tun können, ist, ein Bündnis zu schmieden. Das bieten wir dir an, Baron. Wir sagen dir, was wir brauchen, um am Leben zu bleiben und unser Bewusstsein zu erhalten. Und dafür helfen wir, wo wir können.«


    »Wo könnt ihr helfen?«, fragte Frederick.


    »Gute Ernten. Linderung schwerer Winter oder trockener Sommer. Guter Baumwuchs, reichhaltige Fischgründe.«


    Ich schaute Neja schweigend an. Sie erwiderte meinen Blick und es war, als würde sie in mich hineinsehen. Ich ergriff diese Gelegenheit, gleich offen auszusprechen, was mir auf dem Herzen lag. Denn sosehr mir gute Ernten und milde Winter auch am Herzen lagen, so sehr waren es doch ganz andere Herausforderungen, die mich um einiges mehr beschäftigten.


    »Ich möchte nicht gegen das Land agieren«, erklärte ich leise. »Ich habe die Schnauze voll von Magie, die mir ans Leder will. Ich bin dessen müde, Sprecherin.«


    Neja nickte. Sie schien genau zu verstehen, was ich meinte.


    »Aber ich habe große Probleme, die es zu lösen gilt, und ich frage mich, ob das Land mir dabei helfen kann«, fuhr ich fort.


    Neja sagte nichts und zwang mich so weiterzusprechen. Ich war mir aber recht sicher, dass ihr die Ereignisse, die sich jüngst um Felsdom zugetragen hatten, nicht entgangen waren.


    »Ich habe einen Teil des Landes verloren«, sagte ich.


    »Nein. Das Land ist da. Schließen wir ein Bündnis, dann mit dir, Baron. Du hast das Dorf evakuiert, aber die Menschen aus den Bergen haben das verlorene Gebiet nicht für sich reklamiert. Du hast nichts verloren. Du weißt nur nicht, wie du den Norden sichern kannst.«


    »Das ist das Gleiche, zumindest aus meiner Sicht.«


    »Was erwartest du von uns?«


    »Wie kann ich etwas erwarten, wenn ich gar nicht weiß, wozu ich fähig bin? Ich möchte mittelfristig Felsdom wieder besiedeln. Ich muss es aber auch beschützen können. Kannst du mir dabei helfen?«


    Neja schüttelte den Kopf in einer erneut sehr menschlichen Geste. »Nein. Wir haben keine Armee. Zumindest keine, die dir dauerhaft dienen könnte, Baron.«


    Jetzt war es an mir, die Schultern zu heben. Ich war gar nicht so scharf auf eine magische Truppe von seltsamen Wesen, die sich möglicherweise durch mich gar nicht kontrollieren ließen und die Angst und Schrecken verbreiten würden. Ich vermutete, dass Neja mir die Wahrheit sagen würde, also war ich eher erleichtert als enttäuscht über ihre Aussage.


    »Was kannst du also anbieten?«, fragte ich.


    »Ich biete dir Informationen. Mit diesen kannst du möglicherweise dafür sorgen, dass das Problem gelöst wird. Das biete ich dir an.«


    Ich runzelte die Stirn. Ja, Wissen ist Macht, da stimmte ich zu.


    »Was für Informationen?«


    Neja lächelte. »Haben wir einen Bund, Baron?«


    Ich zögerte. Das klang wie eine Bedingung, wenngleich wie eine nachvollziehbare.


    »Ich weiß nicht, ob ich das so einfach zusagen kann«, erwiderte ich.


    »Ich verstehe das. Ich erwarte kein absolutes Einverständnis. Wie wäre es … mit einem Bund auf Zeit, den du vor dem Ritual der Vollendung wieder lösen darfst, wie es dir beliebt.«


    Ich beschloss, erst einmal nicht nach den Einzelheiten dieses Rituals zu fragen. Dann warf ich einen fragenden Blick in die Runde.


    Dalina sah mich an, produzierte ein unmerkliches Nicken. Selur schien ebenfalls positiv voreingenommen zu sein. Frederick wirkte immer noch so, als sehe er einen Geist und würde alles unterschreiben. Neja, Landmagie, all das brachte eine besondere Saite in dem Mann zum Klingen, der dieses Land so lange stellvertretend verwaltet hatte.


    Es blieb an mir hängen. Ich sah keine großartigen Optionen – und ich gab zu, dass ich den schönen Geschichten aus der Zeit vor dem Krieg, was die Beziehung von uns Menschen zur Magie des Landes betraf, nur zu gerne glauben wollte. Und ich konnte nicht zu wählerisch sein, was die mir zur Verfügung stehenden Mittel anging.


    »Einen Bund auf Zeit haben wir – soweit ich das jetzt abschätzen kann«, erwiderte ich vorsichtig. »Auf Zeit, wie gesagt.«


    Neja lächelte. »Das reicht. Du wirst lernen, Baron. Wir werden lernen. Es ist alles ein Weg.«


    Bevor die Sprecherin mir noch mehr belanglose Weisheiten auftischen konnte, erinnerte ich sie an die versprochenen Informationen. Wenn es eine Verbindung auf Probe war, dann sollte die Probe auch sogleich beginnen.


    Neja reckte sich. »Ich habe dir zwei Dinge zu sagen und zu zeigen. Eine Karte!«


    Ich sah sie verblüfft an, dann aber winkte ich Selur. Der produzierte eine Karte der Provinz, die die angrenzenden Berge in eher vager Form zeigten. Neja beugte sich hinab und drückte ihre pfotenartige Hand auf einen Punkt nördlich der offiziellen Provinzgrenze.


    »Hier!«


    »Was ist da?«


    »Gold. Viel Gold.«


    Alle schwiegen. Ich ließ diese Information auf mich wirken. Gold war gut.


    »Gold?«, fragte ich sinnlos nach.


    »Ein großes Vorkommen, in einem Seitental, unbesiedelt, entlang eines Bachs. Viel Gold«, erklärte die Sprecherin geduldig.


    »Wie kann …«, wollte Frederick fragen, doch ich hob die Hand. In meinem Kopf begann sich bereits eine Idee zu formen. Diese Information war in der Tat, nun ja, Gold wert.


    »Und dann? Du hast mir zwei Dinge mitteilen wollen?«, fragte ich.


    Neja erhob sich, schaute in die Runde, offenbar bereit, uns zu verlassen. Wir alle standen auf. Ich wollte schon enttäuscht ein weiteres Mal nachfragen, da erhob Neja eine Pfote und ich schwieg.


    Dann wies die Sprecherin auf Dalina.


    Um genau zu sein, auf ihren Bauch.


    »Es wird ein Junge, Baron.«


    Jetzt hatte sie mich.


    


    
      
    


    

  


  
    23  Vorbereitungen


    
      
    


    Allzu viel gab es über den restlichen Winter nicht zu berichten.


    Es schneite viel, aber die bittere Kälte ließ etwas nach. Vielleicht war das bereits eine Auswirkung meines Bundes mit Neja, vielleicht war es auch nur meine Einbildung. Dalina begann kurz nach dem Treffen mit der Sprecherin mit heftigem morgendlichen Erbrechen. Vorher hatte sie nicht einmal geahnt, dass sie schwanger war. Die Tatsache, dass sie offenbar – ich wollte Neja hier einmal glauben – einen kleinen Baron erwartete, hatte diverse Konsequenzen: Zum einen wurde mir von mehreren Seiten bedeutet, dass eine baldige Heirat, möglichst noch vor Geburt des Kindes, aus moralischen Gründen dringend angeraten sei, ein Zwang, dem wir uns gerne unterwerfen wollten. Zum zweiten wurde mir klar, dass meine Kammer im Turm genauso wenig ein geeignetes Zuhause für meine plötzlich entstandene Familie war wie die Räume, die Dalina im Hause ihres Vaters bewohnte – Letzteres vor allem deswegen, weil ich als Lord der Provinz durchaus die Verpflichtung sah, an meinem Amtssitz zu residieren. Als das Tauwetter einsetzte, begannen wir daher mit dem höchst eigennützigen Plan, mir und meiner Angetrauten innerhalb der zu erweiternden Mauern des Kastells eine passende Residenz zu errichten. Wir blieben bescheiden, nicht zuletzt deswegen, um Lord Olifek nicht auf falsche Gedanken kommen zu lassen. Als wir mit den Bauarbeiten begannen, wurde recht schnell klar, dass ich mich auf eine feste Holzhütte mit Steinfundament freuen durfte, zwei Zimmern, einer großen Kochstelle und einem mächtigen Kamin für die kalten Winter. Die Leute von Tulivar wussten, wie man so etwas baute, und es gab genügend Bauholz. Obgleich die Aussaat nahte, fanden sich viele Freiwillige, die ihren Frondienst dadurch abgalten, dass sie an der Errichtung des Hauses mithalfen. Als Dalinas Zustand für die Welt offensichtlich wurde, trafen auch vier handgezimmerte und liebevoll gestaltete Babykrippen bei mir ein, von denen wir eine aussuchten und die anderen drei an Familien meiner Männer weiterreichten, da auch diese in den kalten und langen Winternächten aktiv geworden waren.


    Von Selur, dem Fruchtbaren, einmal ganz zu schweigen.


    Mein Freund hatte sich nach den Hinweisen der Sprecherin durchaus reuevoll, ein wenig fatalistisch, vor allem aber unwissend gezeigt. Ich hatte ihm daraufhin bedeutet, dass ich erwartete, dass er entsprechende Nachforschungen anstelle und dass er insofern die Verantwortung für seinen Nachwuchs übernehme, als er die Versorgung der diversen Mütter unterstütze. Selur reagierte säuerlich. Selbstverständlich würde sein Sold dafür draufgehen, was aber mein Mitleid nicht zu erregen verstand. Zum einen wusste ich, dass mein findiger Freund noch einige Notgroschen beiseitegeschafft hatte, zum anderen musste er lernen, dass der Krieg vorbei war. Während der Feldzüge hatte er von Bettstätte zu Bettstätte hüpfen können, immer in dem Bewusstsein, in wenigen Wochen schon an einem anderen Ort zu sein. Wer wusste, wie viele Kinder er bereits in die Welt gesetzt hatte. Die Anzahl würde sich nur dort signifikant verringern, wo er sich mit gleich gesinnten Jünglingen verlustiert hatte. Das war, wie sich zeigte, in der konservativen Provinz weitaus schwieriger.


    Nun aber war Selur, ob er nun wollte oder nicht, sesshaft geworden. Natürlich konnte er seine Sachen packen und Tulivar verlassen, aber er wusste so gut wie ich, dass seine Loyalität dies nicht erlauben würde. Und was sollte dann aus ihm werden? Trotz all seiner großen Qualitäten war er ein sprunghafter, flatteriger Typ, der sich wie ein Blatt im Wind treiben ließ. Er war nicht zuletzt deswegen so ein treuer Freund geworden, weil er wusste, dass ich jemand war, der seinem unsteten Lebenswandel etwas Ordnung und Richtung zu geben verstand. So würde er bleiben. Und wenn er blieb, dann würde er lernen müssen, die Konsequenzen seines Tuns zu tragen, und zwar auf lange Zeit hin.


    Schließlich fand er die drei Frauen, bei denen eine große Wahrscheinlichkeit bestand, dass sie diejenigen welchen waren. Alle zeigten sich erstaunt über die plötzliche Fürsorge, hatten sie doch nicht mit derlei gerechnet und sich damit abgefunden, die Bastarde alleine versorgen zu müssen. Selur machte das Beste aus der Situation, und letztlich stellte er sich dabei gar nicht übel an. Ich ließ ihm eine Babykrippe bauen, und sei es nur, um ihn zu ärgern. Er würde dann entscheiden müssen, wer sie bekam.


    Sein Problem.


    Sobald das Reisen wieder möglich war, als der Schnee weitgehend dahingeschmolzen und die Straßen wieder passierbar waren, verabschiedete ich mich von meiner Verlobten, dem Kastellan und meinen Männern und ritt alleine nach Floßheim. Ich tat dies nicht nur, um zu sehen, wie das Dorf den Winter überstanden hatte, sondern auch, um Woldan davon in Kenntnis zu setzen, dass wir eine mehrwöchige Reise antreten würden.


    Floßheim hatte sich durchaus verändert, wie ich fand. Ich weiß nicht, ob die Wahl Woldans zum Dorfschulzen alleine dafür verantwortlich war oder ob es damit zu tun hatte, dass die störrischen Bewohner endlich eingesehen hatten, dass sie ohnehin nichts gegen den doch sehr sanften Wandel ausrichten konnten, den ich eingeleitet hatte. Woldan zeigte sich erfreut – und ein wenig überrascht – über meinen Besuch und lud mich in sein Haus ein, das er, wie ich wiederum zu meiner Freude feststellen durfte, nicht mehr alleine bewohnte. Ich war nicht überrascht, als ich erfuhr, dass mein alter Freund, der seine erste Familie in den Wirren des Krieges verloren hatte, offenbar dabei war, sich gleich in eine neue einzuheiraten. Er stellte mir jedenfalls mit Frida eine Witwe in etwa seinem Alter vor, deren Mann niemals mehr aus dem Krieg zurückkehren würde. Drei Kinder, eines fast erwachsen, tummelten sich ebenfalls im Haus und es war, als wäre Woldan auf dem besten Weg, einen sehr alten Schmerz endlich heilen zu lassen.


    Es tat mir fast leid, ihn aus dieser Idylle reißen zu müssen, um einen schmierigen Gauner in einer weit entfernten Stadt aufsuchen, dem ich ein Geschäft vorschlagen wollte.


    Es half auch nicht, dass dieser Gauner Woldans Bruder war.


    Als ich ihm meine Pläne enthüllt hatte – genauso wie die Geschichte von Nejas Auftauchen –, sah er mich halb verblüfft, halb verärgert an.


    »Du willst ernsthaft mit Goran reden, Hauptmann?«, vergewisserte er sich. »Goran ist nicht nur ein einfacher Gauner, er hat seine dreckigen Finger in jedem Kriegsgewinnler-Geschäft der letzten zehn Jahre! Er ist widerlich! Als ich ihn das letzte Mal getroffen habe, dann mit der rechten Faust auf seinem linken Auge. Es ist übel angeschwollen und wenn es nach mir geht, dann ist es ihm abgefault und im Schädel verrottet. Das ist sechs Jahre her, Hauptmann, und ich habe kein Bedürfnis, ihn wiederzusehen.«


    »Wenn sein Auge verfault ist, dann wird das wohl auf Gegenseitigkeit beruhen«, kommentierte Frida, eine etwas pummelige Frau mit einem sonnigen Lächeln, auf recht pragmatische Art und goss uns noch etwas Tee ein.


    »Muss das sein, Hauptmann?«, hakte Woldan noch einmal mit etwas quengeligem Tonfall nach.


    »Es ist der beste Weg. Und bei alledem darfst du eines nicht vergessen: Er ist dein Bruder. Wir haben damit einen Zugang, den andere nicht haben.«


    »Ich will diesen Zugang gar nicht!«


    »Ich brauche ihn. Wenn er immer noch in Skoberg residiert, dann ist das binnen zwei Wochen von hier zu erreichen, wenn wir schnell reiten und Ersatzpferde mitnehmen. Ich habe alles vorbereitet, wir können gleich morgen aufbrechen.« Ich machte eine kunstvolle Pause. »Wir werden morgen aufbrechen, Woldan. Es gibt kein Vertun.«


    Mein alter Freund wusste, wann er verloren hatte, und ergab sich in sein Schicksal. Frida schien zwar etwas betrübt, blieb aber guter Dinge, was ihm sicher half, den Abschiedsschmerz unter Kontrolle zu halten. Ich rechnete nicht damit, dass unser Aufenthalt in Skoberg allzu lange dauern würde. Spätestens in fünf Wochen würden wir wieder zurück sein.


    Der Rest des Tages verging mit Reisevorbereitungen, die Woldan nun, da er die Unausweichlichkeit des Aufbruchs akzeptiert hatte, mit Nachdruck vorantrieb. Ich ging davon aus, dass das Dorf einige Zeit ohne die Anwesenheit seines Schulzen überleben würde. Lorn, so hatte ich erfahren, vergrub sich in seinem Haus und wurde kaum noch gesehen. Es war deutlich, dass die Mehrheit der Dorfbewohner sich mit der Realität arrangiert hatte.


    Doch selbst, wenn nicht, wäre es notwendig gewesen, Woldan mitzunehmen. Dieser hatte seinem Bruder bei unserer letzten Begegnung eins aufs Auge gegeben, das war so. Ich aber hatte meine Klinge durch seinen Oberarm getrieben und mich danach mit zwei Beuteln voller Gold und Edelsteine davongemacht. Ich war nicht sonderlich stolz darauf, aber ich hatte einen üblen Dieb bestohlen, was ich für ausgleichende Gerechtigkeit hielt.


    Wie dem auch sei, Woldan musste mit.


    Nur so konnte ich erreichen, dass Goran mich anhörte und nicht gleich umbrachte.


    


    
      
    


    

  


  
    24  Skoberg


    
      
    


    Das Tauwetter setzte so richtig ein, als wir Bell erreichten und damit die Straße in Richtung Skoberg. Dabei handelte es sich um die zweitgrößte Stadt der Grafschaft Thunhall, die direkt südlich von Bell lag, nur ein paar Kilometer von der Grenze entfernt. Wir hatten uns auf die Reise gut vorbereitet und genossen nach der langen Winterpause die Tatsache, dass wir unterwegs waren. Auch unsere Pferde schienen über die Bewegungsmöglichkeit erfreut zu sein, sie trugen uns mit unermüdlicher Begeisterung erst über bessere Trampelpfade, bis wir auf die ausgebauten Straßen kamen. Wir ritten vom Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, legten nur gelegentliche Pausen ein – mehr für die Tiere, weniger für uns – und kamen ausgezeichnet voran. Die Reise verlief zudem ereignislos, sodass meine Kalkulation von zwei Wochen Reisedauer sogar leicht unterboten wurde: Am Abend des dreizehnten Tages durchritten wir die Stadttore von Skoberg, kurz bevor sie für die Nacht verschlossen wurden, und nahmen uns ein Zimmer in einer einigermaßen ordentlichen Herberge.


    Schon am nächsten Tag fragten wir nach Woldans Bruder herum. Da war nicht einmal besondere Vorsicht notwendig, denn die Präsenz dieses Mannes war in der Stadt unverkennbar. Er hatte Reichtum angehäuft und die Hälfte der Stadtoberen in der Tasche, wenn man den Gerüchten Glauben schenken wollte. Er galt immer noch als windiger Hund, der mehr Misstrauen und Angst als alles andere hervorrief. Im Grunde hatte sich also nichts geändert. Goran residierte standesgemäß in einer großen Stadtvilla, abgeriegelt durch einen gusseisernen Zaun mit einem großen Eisentor, vor dem zwei vierschrötige Kerle mit unzweideutiger Herkunft und unzweideutigen Absichten standen. Ihre Aufgabe war es, jeden abzuschrecken, der nicht wirklich etwas mit ihrem Herrn zu tun hatte. Wir marschierten furchtlos auf die Wachleute zu. Ich hatte genug lebende Schränke gesehen, als dass mich diese beiden Exemplare ernsthaft aus dem Gleichgewicht bringen konnten.


    Woldan übernahm das Sprechen. »Wir wollen zu Goran«, sagte er, ehe einer der Wachmänner den Mund öffnen konnte. »Sagt ihm, sein Bruder ist da.«


    Die beiden Krieger wechselten einen Blick, dann grinste einer anerkennend. »Nicht übel. Den Trick hat noch keiner versucht. Dafür hau ich dir auch nicht gleich eins aufs Maul, sondern sage dir nett, dass du abhauen sollst.«


    Woldan wirkte kaum beeindruckt.


    »Ich bin Woldan, Gorans Bruder. Vor sechs Jahren habe ich ihm ein blaues Auge verpasst. Mein Freund hier hat seinen Arm filetiert. Fragt mal nach.«


    Der eine Wachmann kicherte. Der andere aber schien schon etwas länger in Diensten seines Herrn zu stehen, denn seine Augen verengten sich. Offenbar mobilisierte er ungeahnte intellektuelle Reserven, denn man sah ihm die Anstrengung des Nachdenkens förmlich an. Sein Erinnerungsvermögen, soweit noch nicht durch Wein und Bier völlig zersetzt, schien ihn noch nicht völlig verlassen zu haben.


    »Woldan, hm?«, machte er, um die Pause zu überbrücken.


    »Derselbe.«


    »Ich frag mal. Keine Dummheiten.«


    Der Mann verschwand durch das Tor im Haus. Minuten später kam er mit einem Begleiter heraus, den ich sofort wiedererkannte. Goran war von seinem ganzen Auftreten immer noch das affektierte, arrogante und selbstverliebte Arschloch, als das ich ihn kennengelernt hatte. Manche Dinge änderten sich offenbar nie.


    Er trat auf uns zu, blickte erst mich, dann Woldan an und rang mit sich ob der richtigen Reaktion. Er wollte wohl nicht richtig lächeln, aber andererseits wogen die Bande der Verwandtschaft stark. Darüber hinaus wusste er sicher, dass ich jetzt ein richtiger Baron war, und da befahl man nicht leichtfertig die sofortige Entsorgung in der Gosse. Schließlich rang er sich zu einem falschen Grinsen durch und deutete eine Verbeugung an.


    »Bruder«, sagte er dann tonlos.


    »Bruder«, erwiderte Woldan ebenso.


    Das war herzliche Geschwisterliebe. Ich war gerührt.


    Goran sah mich an.


    »Was gibt es Neues von Selur?«, fragte er.


    »Er ist Vater geworden.«


    »Ich fragte nach etwas Neuem, Hauptmann. Ich kann dir drei Bastarde in Skoberg nennen, denen man ihre Herkunft ziemlich eindeutig ansieht.«


    Ich widersprach nicht. Wir waren damals hier drei Monate stationiert gewesen. Mehr als genug Zeit für Selur.


    »Dürfen wir reinkommen?«, fragte ich.


    Goran verzog das Gesicht. »Na gut.«


    Wir folgten ihm ins Haus. Innen war die Villa so, wie wir es erwartet hatten: voller Pomp und Luxus, aber ohne jeden Stil. Kostbarkeiten aus allen Ecken des Reiches waren wahllos zusammengerafft und präsentiert worden, aber es wirkte alles unfertig, ja chaotisch. Goran wusste, was wertvoll war, aber es fehlte ihm jeder Sinn für Ästhetik. Allein die Farbkompositionen verursachten beim bloßen Anblick Augenschmerzen. Wir endeten in einer Art Arbeitszimmer, dominiert von einem mit Goldlack verzierten Eichenholztisch und einem gigantischen Selbstporträt des Hausherrn, das von einem begabten Künstler erstellt worden war. Die Begabung war allein schon dadurch ersichtlich, dass das Bild sowohl die Verschlagenheit wie auch die Dummheit des Porträtierten gleichzeitig wiedergab. Die Tatsache, dass Goran es trotzdem aufgehängt hatte, illustrierte sowohl seinen überbordenden Narzissmus wie auch seine eklatanten intellektuellen Defizite.


    Er war dick geworden, Woldans Bruder. Umgeben von Luxus und allem Überfluss, waren seine Haut weißlich und weich, seine Finger dicklich und wirkte der sorgsam gepflegte Backenbart auf dem Doppelkinn fahl und wie aufgemalt. Nur sein Blick war klar, konzentriert, fokussiert und misstrauisch. Ich durfte diesen Mann nicht unterschätzen.


    Wir setzen uns auf mit Brokat besetzte Sessel, in die wir tief einsanken. Diener in Uniformen brachten uns Dinge, die ich größtenteils nicht einmal identifizieren konnte. Ich nippte schließlich an einem scheußlich süßen Wein, der bestimmt sündhaft teuer war.


    Woldan nickte seinem Bruder zu. »Du siehst gut aus«, log er.


    »Nein, sehe ich nicht«, erwiderte dieser. »Was willst du? Ich habe erst in zwei Monaten Geburtstag.«


    »Du benötigst meine Glückwünsche nicht.«


    »Stimmt. Du kämpfst immer noch für Geradus?«


    Woldan zuckte mit den Schultern. »Gewissermaßen. Ich bin jetzt Dorfschulze.«


    Goran stieß ein meckerndes Lachen aus. »Dorfschulze! Mann! Aus dir ist ja echt was geworden!«


    » Ich habe jetzt wieder eine Frau und Kinder«, sagte Woldan leise.


    Goran schwieg, das Lachen war aus seinem Gesicht verschwunden. Er nickte langsam. »Das ist gut«, sagte er dann ohne jede Ironie. Er wandte sich mir zu.


    »Und du bist Baron, Hauptmann?«


    »So nennt man mich.«


    »Herr einer abgelegenen, von den Göttern verlassenen Provinz?«


    »Es ist etwas rustikal, ja.«


    »Und ein Drittel hast du gleich in deinem ersten Herrschaftsjahr Barbaren überlassen, großer Kriegsheld?«


    Ich nickte. Natürlich war Goran informiert. Informationen waren ihm ein wichtiges Kapital. Darin hatte er sich immer ausgezeichnet.


    »Was willst du von mir? Einen Kredit für dein armseliges Land?« Er lachte wieder das meckernde Lachen. Goran war neben seinen sonstigen unangenehmen Angewohnheiten auch als übler Kredithai gefürchtet. Er würde mich, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Messer laufen lassen.


    »Nein, ich bin flüssig. Sogar sehr flüssig.«


    Gorans Augen verengten sich. »Da habe ich anderes gehört. Selbst der fiese Olifek hat von dir abgelassen.«


    »Dinge ändern sich.«


    »Soso.« Goran war nicht überzeugt.


    »Deswegen sind wir hier«, meinte Woldan. Goran lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er tat gelangweilt, aber ich wusste, dass wir sein Interesse geweckt hatten. Er würde zuhören.


    »Was gibt es, Bruder?«


    Ich ergriff das Wort.


    »Wie du gehört hast, Goran, haben wir in Tulivar ein Problem mit Bergkriegern, die das nördlichste Dorf bedrohen, dessen Verteidigung mir nicht möglich ist.«


    Goran schüttelte den Kopf. »Nein, dein Problem sind die Levellianer.«


    »Ja, die auch. Aber selbst ohne ihren Einfluss waren die Bergkrieger immer eine Pest. Ich will das Problem lösen.«


    »Du brauchst mein Geld für eine Söldnerarmee.«


    »Fast.«


    Goran grinste. »Ich leih dir was.«


    »Nein, du wirst die Truppe aus eigener Tasche bezahlen und dauerhaft in einem Kastell jenseits der Nordgrenze stationieren.«


    Für einen Moment brachte Woldans Bruder nicht mehr als ein Blinzeln zustande. Dann holte er tief Luft.


    »Hauptmann, ich kenne dich jetzt schon sehr lange. Du bist nicht völlig verblödet. Tatsächlich bist du einer der wenigen, die mich erfolgreich beklaut haben. Dafür respektiere ich dich. Irgendwie.«


    Goran war alt geworden, das merkte ich jetzt. Früher hätte er nur gelacht, mich beleidigt und dann rausgeworfen. Jetzt faltete er die Hände über dem dicken Bauch zusammen und sah mich mit seiner Version von Altersweisheit an, ein Schauspiel, das ihm dann doch nicht stand.


    »Also vermute ich mal«, fuhr er fort, »dass du einen wirklich, wirklich guten Grund hast, weswegen ich so etwas absolut Absurdes tun sollte.«


    Ich lächelte, griff in meinen Rucksack und holte das Argument hervor.


    Es wog gut einen Kilo und war ein Stück Nordgebirge. Ein massives, glänzendes Stück. Das größte Goldnugget, das ich je erblickt hatte. Nejas Einstandsgeschenk.


    Gorans Augen weiteten sich. Er nahm das Nugget ungefragt in die Hände, prüfte die Konsistenz und entblödete sich nicht einmal, daran zu lecken. Er bemühte sich um Gleichmut, doch die Gier, die in seinen Augen aufloderte, war unverkennbar.


    »Erzähl mehr, Baron.«


    Oh, er nannte mich Baron.


    Wir hatten offenbar eine Abmachung.


    Als wir das Haus verließen und Woldan vorschlug, eine Taverne aufzusuchen, mochte ich nicht widersprechen. Ich hatte einen ganz furchtbaren Geschmack in meinem Mund.


    


    
      
    


    

  


  
    25  Nach Norden


    
      
    


    Als wir nach Tulivar zurückkehrten, hatte die Saat schon begonnen. Die ganze Provinz erwachte aus dem Winterschlaf. Ich war kein Mann bäuerlicher Herkunft und hatte den Erfordernissen des Ackerbaus niemals besondere Aufmerksamkeit geschenkt, obgleich ich so manche Nacht auf Äckern zugebracht hatte. Ich war diesmal aber bestrebt, mir die Entwicklung genauer anzusehen, denn ich hatte Nejas Versprechen, dass sie ihren Teil des Paktes einhalten würde, indem sie – unter anderem – für eine ertragreiche Ernte sorgen würde. Ich wiederum hatte ihr zusichern müssen, an gewissen Stellen weder Straßen noch Siedlungen zu errichten, bestimmte Waldstücke nicht für den Einschlag freizugeben, an genau beschriebenen Stellen keine Fischerei zuzulassen und einige andere Dinge zu tun, deren Sinn sich mir nicht unmittelbar erschloss, deren Durchführung jedoch weder Aufwand noch Kosten verursachte.


    Wenn Tulivar erwachte, dann bedeutete das dieses Jahr so einiges. Die an die Flüchtlinge aus Felsdom und die hiergebliebenen Söldner verteilten Höfe und Ländereien würden erstmals ordentlich bestellt werden. Und die lange Winterperiode würde, nicht nur bei Selur oder mir, hoffentlich für Anzeichen eines bitter benötigten Bevölkerungswachstums gesorgt haben. Ich begann, mit Mott das alte Tempelverzeichnis der Geburten auf den neuesten Stand zu bringen. Dabei fiel mir auf, dass der Tempel zu Tulivar keinen Abt mehr hatte, nur noch drei einfache Priester, und dass es meine Aufgabe als Baron war, diese Vakanz zu besetzen. Wenn ich mit etwas noch weniger zu tun hatte als mit Landwirtschaft, dann mit Religion. Im Krieg hatten zu viele grausame Menschen die Namen der Götter auf den Lippen geführt, um sehr böse Dinge zu tun, und das auf beiden Seiten. Die Götter hatten sich nicht weiter eingemischt. Das widersprach etwas meinem Empfinden von Gerechtigkeit. Seitdem ließ ich Religion denen, die noch Hoffnung damit verbanden.


    Nichtsdestoweniger waren die Tempel wichtig, sowohl in Bezug auf die Wirtschaft – sie bewirtschafteten traditionell eigene Ländereien, so auch hier – wie auch in Bezug auf die öffentliche Meinung. Die Ernennung eines Abts war daher vor allem von politischer Bedeutung für mich, und das machte mir die Entscheidung nicht einfacher. Die drei Tempelpriester waren jedenfalls bis jetzt für mich eher unbeschriebene Blätter.


    Ich verschob das Problem auf später.


    Die Saat hatte gerade begonnen, als Gorans Truppe eintraf.


    Woldans Bruder, getrieben von Gier, hatte sich nicht lumpen lassen. Er hatte rund 100 Arbeiter geschickt, einfache Männer, die er aus den Slums von Skoberg rekrutiert hatte, wahrscheinlich mit Versprechen, die er niemals einhalten würde. Sie sahen abgerissen und erschöpft aus. Als sie in einem Lager vor den Toren der Stadt Pause machten, ließ ich ihnen Nahrung bringen, was dankbar angenommen wurde. Ich wusste, was ich da tat. Es waren diese Männer, die sich eines Tages entscheiden würden, wo ihre Loyalität lag, und da galt es, entsprechenden Eindruck zu schinden.


    Bei den rund 400 Söldnern würde mir das nicht gelingen. Mit dieser Spezies kannte Goran sich gut aus, und er hatte die Kategorie von Soldaten angeheuert, die seinen Charaktereigenschaften am nächsten kam. Der Hauptmann der Einheit hätte als jüngere Version von Woldans Bruder durchgehen können. Man musste ihm lassen, dass er seine Männer wirklich im Griff hatte. Goran war schon immer jemand gewesen, und das wollte ich ihm zugutehalten, der unnötige Grausamkeit, vor allem unproduktive Vorgehensweisen wie etwa Vergewaltigungen und Plünderungen bei Mittellosen, als Verschwendung abgelehnt hatte. Der Hauptmann, Throcius mit Namen, schien diesbezüglich eindeutige Befehle erhalten zu haben. Ich selbst hatte zwei meiner Männer als Beobachter abgestellt, deren Aufgabe es sein würde, die Expedition des Throcius bis zur Grenze zu begleiten und eine Weile im verlassenen Felsdom zu bleiben.


    Die Männer des Throcius hielten sich nicht lange auf. Nach zwei Nächten machten sie sich auf die Reise nach Norden, ausgestattet mit genauen Ortsbeschreibungen, teilweise zur Verfügung gestellt von Neja, die mich seit einiger Zeit einmal wöchentlich, meistens Nachts, zu besuchen pflegte. Throcius würde seine Soldaten über die nördliche Grenze in das Gebiet der Bergkrieger führen, was ganz bestimmt deren Aufmerksamkeit erregen würde. So, wie ich die 400 Krieger einschätzte, würden die wilden Gesellen der Berge an dieser Truppe keine große Freude haben. Die Söldner machten den Eindruck, als wären sie wild entschlossen, binnen kurzer Zeit sehr reich zu werden, und wenn es dafür notwendig war, den Bewohnern des Gebirges die Schädel einzuschlagen, dann würden sie diesen Preis zahlen.


    Meine Vereinbarung mit Goran war einfach. Er würde die Mine und damit die nördliche Grenze sichern. Dafür errichtete er ein grenznahes Kastell und unterhielt die Truppe dort, bestehend aus den tapferen Streitern des untadeligen Throcius. Er beutete die Mine aus und durfte den ganzen Gewinn für sich behalten, von einem kleinen Wegezoll einmal abgesehen, den er an mich zu entrichten hatte. Als ich ihm die Summe genannt hatte, war Goran fast vor Lachen vom Stuhl gefallen. Doch was für ihn lächerliche Abzüge waren, würde den Haushalt meiner Baronie reichlich ausstatten und mich vor allem in die Lage versetzen, nicht nur Steuern zu bezahlen, sondern auch die Steuerlast meiner Untertanen auf das absolute Minimum zu beschränken.


    Und dann, das war meine langfristige Hoffnung, würden Leute kommen, einwandern, sich auch wieder in Felsdom ansiedeln und vielleicht das verlassene Fischerdorf wieder errichten und damit Tulivar mit neuem Leben erfüllen. Von den Huren und Tavernenbetreibern ganz zu schweigen, die in Felsdom, nahe genug am Kastell, den fruchtbaren Boden verheißungsvoller Geschäfte wittern würden – 400 meist gelangweilte Soldaten, zusätzlich bald mehrere Hundert Arbeiter, alle ordentlich entlohnt, aber mit nur sehr wenigen Möglichkeiten, das Geld auch auszugeben … eine ganz, ganz wunderbare Gelegenheit.


    Mein Teil darin war, die Hand aufzuhalten und die Gerüchte zu streuen. Der Rest sollte, wenn sich alles so ergab wie erhofft, mehr oder weniger von alleine klappen.


    Die Variablen, die ich nicht unter Kontrolle hatte, waren der Hetman der Bergstämme und der mögliche Einfluss der Levellianer. Ich konnte nicht einmal erahnen, was der nächste Schritt der Letzteren sein würde. Ich wusste nicht, wie viele Männer dem Herrn der Berge im Notfall tatsächlich zur Verfügung standen. Ich konnte nur hoffen, dass Throcius sein Handwerk verstand, ein gutes Kastell errichtete und ansonsten die Sache mehr oder weniger im Griff hatte.


    Ich beschloss, im Sommer selbst einmal dort nach dem Rechten zu sehen. Als Grenzlord war es unter anderem meine Aufgabe, alle geeigneten Maßnahmen zur Grenzsicherung zu treffen. Und daher war es mein Recht, die Wirksamkeit meiner »geeigneten Maßnahme« zu überprüfen.


    Ich hatte Throcius zum Abschied von der Existenz des Schamanen berichtet – und meiner Vermutung, dass dieser nicht der Einzige seiner Art sein würde. Der Hauptmann hatte im Krieg gedient, wie alle seine Männer, und er wusste, was für ekelhafte Dinge Magie bewirken konnte. Er hatte mir dann eine Truhe voller Kriegsamulette gezeigt, offenbar aus den Beständen des Imperiums abgezweigt, nicht zuletzt mit Gorans tatkräftiger Hilfe. Ich sah, dass der gute Mann gerne gut vorbereitet in die Schlacht ging. Ein Profi. Das beruhigte mich immens.


    Mit dem Abzug der Besucher gen Norden beruhigte sich die Situation in der Stadt wieder. Die Dinge lagen bis auf Weiteres nicht mehr in meinen Händen. Ich wurde auch durch andere Ereignisse voll in Beschlag genommen. Zum einen stellte sich schon kurz nach der Aussaat heraus, dass Neja in einem Punkt zumindest zuverlässig gewesen war: Das Getreide spross mit einer Geschwindigkeit und in einer Fülle, die selbst die gute Ernte des Vorjahres in den Schatten stellte. Woldan berichtete von wohlgefüllten Fangkörben in Floßheim und achtete darauf, dass die Vorgaben der Sprecherin über Ort und Zeit des Fischens peinlichst eingehalten wurden. Viele hielten ihn wohl aufgrund der etwas erratisch wirkenden Anweisungen für ein wenig verrückt, aber letztlich war nichts erfolgreicher als der Erfolg. Die Fischbestände wurden gepökelt und Floßheim begann, Fisch nach Bell zu exportieren – das erste Mal seit gut zehn Jahren. Es war so etwas wie eine Revolution.


    Die zweite Revolution bestand in der Geburt meines Kindes. Ich hatte Zeit meines Lebens vielen Geburten beigewohnt. Marketenderinnen, die zum Tross der Heere gehörten, wurden schwanger, und nicht nur von Gestalten wie Selur. Geburten am Rande von Feldlagern und auf Märschen waren alles andere als eine Ausnahme gewesen. Obgleich die Frauen den eigentlichen Vorgang meist unter sich regelten, war ich des Öfteren Zeuge geworden.


    Hier in Tulivar sah man die Gegenwart eines Mannes bei einer Geburt nicht nur als unnötig, sondern gar als schlechten Einfluss an. So musste ich, als es so weit war, unruhig auf und ab spazierend vor unserem Haus ausharren, und es wurde eine sehr, sehr lange Wartezeit, die mich mit Besorgnis erfüllte. Die Tatsache, dass ich Dalina zwei Wochen zuvor geheiratet hatte, würde immerhin dafür sorgen, dass das Kind nicht als Bastard galt. Mir selbst waren diese Zuschreibungen egal, der Krieg hatte so viele Bastarde gezeugt, dass sie im Reich sicher bald die Mehrheit ausmachten, aber hier im konservativen Norden sah man diese Dinge nicht ganz so gelassen – und das, obwohl Selur sein Möglichstes getan hatte, die Idee salonfähig zu machen.


    Nach langem Warten kam mein Sohn zur Welt und wurde in dem Moment, als er den Mund aufriss und zu schreien begann, zum jungen Baron und Nummer 1 in der Erbfolge von Tulivar. Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang, dass binnen zweier Wochen die drei Gespielinnen des Selur drei gesunde Töchter zu Welt gebracht hatten. Aus irgendeinem Grunde bereitete mir diese seltsame Koinzidenz eine ziemlich schlaflose Nacht.


    An einem Abend zwei Wochen nach Geburt meines Sohnes Geradus (der Jüngere) tauchte Neja in meinem Haus auf, wie immer nach Einbruch der Dunkelheit. Die Sprecherin redete nicht lange um den heißen Brei herum: Sie bot mir eine Möglichkeit an, an der Nordgrenze schon mal nach dem Rechten zu sehen.


    Ohne dorthin reisen zu müssen.


    Ich war skeptisch.


    Neja saß auf einem Sessel wie eine zufriedene Katze, das ihr dargebotene Huhn hatte sie bereits nur mit einem Mindestmaß an Blutspritzern und Knochenkrachern verspeist. Sie schien ob meiner Zweifel relativ unbekümmert, wie sie sich generell über meine Befindlichkeit relativ selten Sorgen machte. Hier nahm wirklich nie jemand auf mich Rücksicht.


    »Es ist ein Ritual, das schon vor vielen Jahrhunderten praktiziert worden ist«, erklärte Neja. »Als die Menschen noch stärker mit dem Land verbunden waren. Damals hätte sich über meinen Vorschlag niemand aufgeregt.«


    »Ich rege mich nicht auf.«


    »Dein Gesicht sagt etwas anderes.«


    »Ich habe andere Befürchtungen.«


    Neja machte eine Pause. »Du wirst niemals die Kontrolle verlieren, Baron.«


    Ich seufzte. »Ich soll in den Körper eines deiner Artgenossen schlüpfen und mit dir die Grenze erkunden. Ich werde sehen können, riechen, fühlen, laufen …«


    »Sprechen.«


    Ich verzog mein Gesicht. »Ich kann mir vorstellen, dass Throcius sehr barsch reagieren würde. Auch er hat im Krieg gedient.«


    Ich würde dem Söldnerhauptmann nicht einmal einen Vorwurf machen. Ich hatte erlebt, wie Bannmagier die Seelen von Soldaten aus ihren Leibern gesogen hatten, dann in Tiere verpflanzt; Kühe, Hunde, um dort zu leichten Opfern zu werden. Ihre eigenen, menschlichen Körper waren dann mit Dämonen gefüllt worden, die sich in die gegnerischen Reihen einschlichen und für Zerstörung und Verrat sorgten. Erst der Sieg über die Bannmagie hatte diesem finsteren Treiben ein Ende gesetzt. Ich war daran nicht ganz unbeteiligt gewesen.


    »Ich verliere nicht die Kontrolle?«, vergewisserte ich mich.


    »Dein Körper bleibt im Schutz deiner Männer«, fügte sie hinzu.


    »Und ich verliere nicht die Kontrolle?«


    Neja sah mich nachsichtig an. »Du hast die volle Herrschaft über den Gastkörper und du wirst dich jederzeit aus ihm zurückziehen können.«


    Ich sah offenbar nicht überzeugt aus.


    »Baron, letztlich läuft es doch auf die eine Frage hinaus: Vertraust du mir oder nicht?«


    Da hatte sie recht. Das war die Frage. Ich sah in mich hinein und stellte fest, dass ich durch den Schleier der Angst nicht viel erkennen konnte. Es ging ja auch um mehr als nur eine Kundschaftermission. Es ging auch darum, den Bund auf Zeit, auf Probe, endgültig zu besiegeln. Das war Nejas Angebot gewesen – oder eine Forderung? Ich wusste nicht so recht zwischen beidem zu unterscheiden.


    Bisher hatte mir der Bund nur Gutes gebracht. Die Aussaat hatte sofort Wurzeln geschlagen. Der Regen kam zur rechten Zeit. Vergeblich suchten die aufmerksamen Bauern nach Ungeziefer. Die Fischgründe waren reichlich. Es gab keine allzu wilden Frühlingsstürme. Alles war, wenn nicht perfekt, dann doch nahe daran. Als zwei Kinder sich im Wald verirrten und dadurch den Weg zu ihren Eltern zurückfanden, indem sie drei furchtbar süßen, schnatternden Eichhörnchen wieder herausfolgten, hatte der Bund bewiesen, dass er es ernst meinte. Zumindest erweckte es den Anschein. Und irgendwann musste ich ja einmal die Entscheidung treffen.


    Aber ich hatte Angst.


    Daraus musste ich die einzig zulässige Konsequenz ziehen, wie immer, wenn ich Furcht empfand: Ich raffte meinen Mut zusammen und sprang über die Angst hinweg.


    »Das ist für mich ein sehr großer Sprung ins Leere, Neja«, sagte ich ernst. »Ein sehr, sehr großer Sprung.«


    Ich dachte, dass ich meine Stimme normalerweise ganz gut unter Kontrolle hatte, aber da war dann doch ein Zittern zu hören, ganz sachte. Neja war keine, die etwas überhörte.


    »Dann springe nur, Baron. Du wirst dieses Ritual in der Zukunft durchaus zu schätzen wissen. Und es ist notwendig, um deinen Bund mit dem Land zu vollenden.«


    »Ist es das?«


    Sie nickte nur.


    »Was ist mit den Schamanen der Bergkrieger? Schamanen sind gut in Naturzaubern.«


    Neja machte eine abfällige Geste. »Kein Schamane bricht den Bund. Und wir bleiben auf dem Land. Dort haben wir jederzeit die Oberhand.«


    »Das Kastell und die Mine sind aber doch eher jenseits der Grenze zu finden.«


    »Nein, das verstehst du nicht. Die Männer dort sind doch letztlich von dir geschickt und ihre Anwesenheit von dir sanktioniert worden.«


    »Ja, das könnte man …«


    »Eben. Der Bund wirkt durch dich als Person, deine Entscheidungen, dein Handeln. Das Land folgt deinem Willen, solange der Bund gilt. Die Bergstämme haben keine gleichartige Verpflichtung etabliert.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich so genau wissen wollte, was dieser Bund noch im Einzelnen bedeutete. Ich erwartete, dass mir da noch die eine oder andere Überraschung bevorstand.


    Ich raffte mich also auf.


    »Gut. Neja, ich mache es. Der Bund wird besiegelt und ich vertraue dir.«


    »Schön«, erwiderte sie in einem Tonfall, als hätte sie nichts anderes erwartet. Das hatte sie wahrscheinlich tatsächlich nicht. Frauen waren manipulativ, auch dann, wenn sie von Fell überdeckt waren.


    »Ich werde noch heute Nacht zur Grenze aufbrechen und mich dort mit Loka treffen, der dein Gastgeber sein wird«, erklärte sie. »Wir vereinbaren einen festen Zeitpunkt und dann werden wir deinen Geist überwechseln lassen.«


    »Einfach so?«


    »Einfach? Nein. Das Ritual ist kompliziert und dauert Tage. Aber damit hast du nichts zu tun, denn wir haben es bereits abgeschlossen. Hier!«


    Neja hielt mir einen Stein hin. Ich nahm ihn und drehte ihn in den Fingern. Es war ein flacher, recht kleiner Stein. Nichts weiter.


    »Damit mache ich … was?«


    »Du legst dich hin und steckst ihn in den Mund, unter die Zunge. Wenige Augenblicke später wird der Übergang beginnen. Du musst nichts weiter tun.«


    Ich sah Neja misstrauisch an. »Für so eine Art von Ritual benötigt man, soweit ich darüber gehört habe, eigentlich …«


    »Dalina hat mir ein paar deiner Haare besorgt. Das war ausreichend.«


    Ich räusperte mich.


    Fell oder kein Fell, ich wusste jetzt, wo mein Platz war.


    


    
      
    


    

  


  
    26  Loka, der Späher


    
      
    


    Und so war der Tag gekommen, an dem ich mich in ein überdimensionales Erdmännchen verwandeln sollte. Dalina hatte hierzu einige passende Bemerkungen gemacht, ebenso wie fast jeder, der in diese Aktion eingeweiht worden war, und ich erlaube mir an dieser Stelle, den genauen Inhalt dieser Worte für mich zu behalten.


    Es war ein später Vormittag und zur vereinbarten Zeit legte ich mich auf ein Bett, umringt von Weib, Kind sowie Selur und zwei weiteren meiner Krieger, schaute in die Runde, fühlte mich unangenehm an eine Sterbebettszene erinnert und beschloss, die Formalitäten auf ein absolutes Minimum zu beschränken. Die genaue Vorgehensweise war schon mehrmals bis ins Kleinste besprochen worden und ich war der Wiederholungen müde.


    Ich lächelte, öffnete den Mund, legte den Stein unter meine Zunge. Er glitt dort in eine Position, als sei er dafür geschaffen worden – was bei rechter Betrachtung wohl auch so war. Im ersten Moment spürte ich nichts, dann aber überfiel mich eine plötzliche Ermattung, der ich mich bereitwillig ergab. Einige Augenblicke war ich noch wach und nahm die Umgebung, auch die plötzlich etwas sorgenvollen Blicke meiner Frau und Selurs, bewusst wahr. Dann aber verschleierte sich mein Blick und ich …


    Nein, ich schlief nicht ein. Ich kann den Prozess nicht recht beschreiben. Im Nachhinein kann ich ihn am besten als einen Wechsel der Perspektive fassen, ohne dass diese Worte den komplexen und durchweg verwirrenden Wahrnehmungen und Empfindungen gerecht werden, die tatsächlich auf mich eindrangen. Ich konnte nicht einmal sagen, wie lange diese Prozedur dauerte – für die Außenstehenden war sie unmittelbar: Ich schloss die Augen in Tulivar und öffnete sie als Loka an der Nordgrenze. Doch für mich war zwischendurch eine Reise vonstattengegangen. Dabei will ich es belassen. Ich verstehe es bis heute nicht, und ich werde es wahrscheinlich auch nie verstehen.


    Mein erster Eindruck nach diesem Perspektivwechsel war, dass diese seltsamen Erdmännchen, zu denen Neja und Loka gehörten, verdammt gute Augen hatten. Ich richtete mich unwillkürlich auf meine … Hinterpfoten auf und reckte meine Nase in die klare Luft am Nordgebirge. Es war ein interessantes Gefühl, nicht mehr als das dichte Fell zu tragen, und der Größenunterschied machte mir zu schaffen. Ich war jetzt sehr klein. Ich musste aufpassen, nicht mit dem Kopf gegen herumliegende Felsbrocken zu laufen. Das war schwer, denn ich stellte fest, dass ich verdammt schnell laufen konnte, wenn ich nur wollte.


    Neja saß unweit neben mir und beobachtete nur, wie ich mit Lokas Körper zurechtkam. Ich benötigte eine halbe Stunde, bis ich mich einigermaßen koordiniert bewegen konnte, und trippelte erst dann zur Sprecherin zurück, um ihr zu sagen, dass ich bereit war, die Erkundungsmission zu beginnen.


    Da stellte ich fest, dass ich Neja mit ganz anderen Augen betrachtete.


    Als Mensch war sie irgendwie … niedlich gewesen, so, wie man eine Katze niedlich fand. Aber bewusst oder unbewusst hatte ich sie als ein sprechendes Tier wahrgenommen, eine Zirkusattraktion mit Gewöhnungseffekt, etwas seltsam – nein, sehr seltsam – und dann aber irgendwie genauso vertraut wie … na ja, wie eine sehr seltsame Hauskatze eben.


    Jetzt war es aber anders.


    Ich wusste gar nicht … es … war anders.


    Ich merkte, wie mein Blick magisch von Nejas Hinterteil angezogen wurde. Und ich merkte, wie seltsame Düfte an meine empfindliche Nase kamen, die ich nicht richtig zuordnen konnte. Und ich merkte, dass sich etwas Winziges zwischen meinen Hinterläufen, dem ich bisher keinerlei Beachtung geschenkt hatte, zu regen begann.


    Ich starrte auf Nejas Hintern, den kurzen, buschigen Schwanz und merkte, dass ich irre scharf darauf war.


    Es war mir furchtbar peinlich.


    Neja sah mich an. Zu diesem Zeitpunkt fiel mir ein, dass ich keine Kleidung trug, nur ein Winterfell, nicht lang, aber dicht. Weich. Weich wie Nejas Hintern. Gott, dieser Schwanz war mehr als nur reizend. Da, er zuckte zur Seite, enthüllte für einen Moment …


    Ich versuchte, meinen Blick abzuwenden. Ich wusste nicht, wie mir geschah.


    Neja lächelte mich an. Jetzt erkannte ich dieses Lächeln viel besser als die Versuche, die sie normalerweise vollbrachte, um menschliche Mimik nachzumachen. Jetzt lächelte alles. Sogar ihr weicher, samtiger, verlockender Hintern lächelte! Meine Augen wollten woanders hinschauen. Hier regierte keine menschliche Vernunft, keine edle Selbstbeherrschung. Ich bekam ein sehr unmittelbares und eindringliches Verständnis dessen, was man gemeinhin als den Ruf der Natur bezeichnete.


    »Neja, ich …« Meine Worte kamen piepsig heraus, sehr ungewohnt, aber durchaus passend zu meinem peinlichen Zustand. Meine Erdmännchenausstattung hatte sich bedrohlich stark entwickelt, sodass ich befürchten musste, beim Laufen mit der Spitze über den sandigen Boden zu schleifen. Neja betrachtete dies mit einem gewissen Glitzern in den Augen.


    »Baron, bevor wir aufbrechen, musst du den Bund besiegeln.«


    Ich traute meinen Ohren nicht. Ich blinzelte heftig. Neja drehte sich um, reckte mir ihr Hinterteil entgegen, bewegte es etwas, unmerklich, ein Anblick, der unmittelbar einen süßen Schmerz in meinen Lenden auslöste.


    Sie meinte das ernst!


    Sie meinte das absolut ernst!


    Das konnte sie doch nicht ernst meinen!


    Sie reckte den fellbedeckten Hintern leicht in die Höhe. Ich spürte, wie das Blut in mir pulsierte. Irgendwo in mir kämpften gewisse Grundsätze von Anstand, Moral und … Entsetzen mit immer stärker werdender, tierischer Geilheit.


    Anders war es nicht zu beschreiben.


    »Vollende den Bund, Baron«, drang die Stimme Nejas an meine Ohren. Ich hörte ihr gar nicht richtig zu. Die leichten Bewegungen des Schwanzes genügten völlig, um meine ganze Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Mir entrang sich ein leises Stöhnen, als ich den Kampf aufgab und die meinem Gastkörper eigenen Instinkte die Oberhand bekamen. Ich warf mich nach vorne, kletterte mit den Vorderpfoten auf den gebeugten Rücken Nejas, spürte, wie der buschige Schwanz über die empfindliche Spitze meines Gliedes strich. Verwirrt von der Anatomie, geleitet vom sicheren Trieb des Körpers, den ich besaß, fand ich die enge, leicht feuchte Öffnung, als ich mit dem Becken auf ihr Hinterteil kletterte, die Hinterpfoten gerade noch auf dem Boden, gerade genug, um nach vorne zu stoßen.


    Nejas muskulöser Körper stemmte sich dem heftigen Ruck entgegen, mit dem ich in sie eindrang. Ich verlor jede Rücksicht, jede vorsichtige Zärtlichkeit, die mir vielleicht noch geblieben war. Meine Stöße wurden kraftvoller, hektischer, entwickelten sich zu einem schnellen Stakkato, und Nejas Körper wurde nicht einen Zentimeter nach vorne geschoben. Die Vorderpfoten in den Boden gekrallt, den Hinterkörper mir kraftvoll entgegengereckt, federte sie jeden Stoß ab, und als sich ihr nach einigen weiteren Augenblicken ein heller, tierischer Laut, einem unabsichtlichen Schrei gleich, aus der Kehle löste, explodierte ich in sie hinein. Es dauerte Sekunden, magische Sekunden, dann erschlaffte ich auf ihr, drückte sie zu Boden, und sie ließ es geschehen. Vor meinen Augen tanzten bunte Ringe und mein Herz raste. Ich merkte erst jetzt, wie sich meine eigenen Vorderpfoten in ihr Rückenfell verkrampft hatten, und ließ sie seitlich an ihren Schulterblättern zu Boden gleiten.


    Dann, nach einigen heftigen Atemstößen, lösten wir uns voneinander, indem Neja behutsam unter mir hervorkrabbelte und sich umdrehte, mich mit einem seltsamen Blick ansah, ehe sie sprach:


    »Der Bund ist vollendet, Baron.«


    Ich sagte nichts. Mein Herz pochte immer noch heftig. Ich erwiderte ihren Blick. Ich wusste auch gar nicht, was ich überhaupt hätte sagen sollen. Ich war kein Kind von Traurigkeit, bei allen Göttern, aber ich hatte gerade ein … Andererseits war ich selbst … Ich schloss die Augen und ergab mich für einen Moment meiner völligen Verwirrung.


    Sollte ich mich jetzt nicht schämen?


    »Es war notwendig«, hörte ich Nejas Stimme. »Es gehört zum Bund.«


    »Du … hättest mich vorwarnen können«, erklärte ich mit piepsiger, wenngleich brüchiger Stimme.


    »Ich habe Dalina vorgewarnt. Sie war die zentrale Person, mit der ich zu einer Übereinkunft kommen musste.«


    Ich schüttelte den Kopf und lachte auf. Es klang nur ein ganz klein wenig hysterisch.


    »Wenn du so weit bist, Baron, dann können wir aufbrechen.«


    Immerhin darin unterschied sich Neja von anderen Frauen: Sie ahnte offenbar, dass Männer das Bedürfnis endloser Gespräche nach dem Sex nicht unbedingt teilten und lieber etwas anderes machten. Einem Faustkampf zusehen, einem Wagenrennen vielleicht. Oder schlafen. Letztere Option bestand für mich nicht.


    »Eine Frage noch«, sagte ich dann doch.


    Neja sah mich auffordernd an.


    »Wenn du … also, wenn nun …«


    »Wenn ich ein Kind haben sollte, meinst du, ja?«


    Ich nickte.


    »Das ist der Sinn der Sache, Baron. Ich bin die Sprecherin des Landes. Der Bund wird besiegelt durch die Geburt eines neuen Sprechers oder einer neuen Sprecherin, gezeugt mit und durch den Bund.«


    Ich war relativ fassungslos, aber nicht richtig überrascht.


    »Müssen wir das jetzt jedes Mal machen, wenn wir dieses Ritual durchführen, um irgendetwas zu erkunden?«, hakte ich nach.


    Neja lächelte. »Nein.«


    Ich war halb erleichtert.


    »Aber es spricht nichts dagegen.«


    Ich war halb begeistert.


    Neja wies in eine Richtung, nach Norden, soweit ich das von meiner eingeschränkten Perspektive ausmachen konnte.


    »Es geht dort entlang, Baron.«


    Ich taumelte anfangs ein wenig, folgte dann Neja mit immer größerer Sicherheit. Es ging über Stock und Stein, allerdings brachte ich diesen aus meiner neuen Perspektive weitaus größeren Respekt entgegen als sonst. Neja hatte die Stelle für das Ritual gut ausgesucht, denn als wir zehn Minuten später auf einer kleinen Anhöhe angekommen waren, erkannten die bemerkenswert scharfen Augen meines Gastkörpers ein Tal, einen Bach, ein Lager und viele Menschen.


    »Die Mine!«, sagte Neja. Ich kniff die Augen zusammen. Durch die glasklare, kühle Luft konnte ich alles gut erkennen. Die Arbeiter und die Soldaten hausten noch in Zelten, doch der tatkräftige Throcius hatte bereits mit dem Bau des Kastells begonnen. Ein erster Palisadenzaun war gezogen worden und man arbeitete offenbar an einem steinernen Hauptgebäude. Daneben wurde auch an der Mine bereits fleißig gebaut. Tatsächlich schien man sich geteilt zu haben: Eine Gruppe von gut 30 Arbeitern watete durch den kalten Fluss und hatte mit der traditionellsten Form der Goldgewinnung begonnen: dem Auswaschen des Flusssandes in großen Schüsseln. Throcius schien die Anweisung bekommen zu haben, in jedem Falle sofort mit dem Geldverdienen zu beginnen.


    Mir war das nur recht.


    Die eigentliche Mine wurde von den anderen Arbeitern sowie der tatkräftigen Hilfe eines Kriegertrupps errichtet. Ein Gang wurde in den Fels getrieben, während an anderer Stelle große Holzkästen aufgebaut wurden. In diesen würde man die Erde und das Gestein rütteln, um das schwerere Gold auszusortieren. An einer Stelle wurde mit dem Bau einer einfachen Gießerei begonnen. Das gewonnene Gold sollte augenscheinlich sogleich in Barren gepresst und dann abtransportiert werden. Die großen Gießereien in Skoberg würden die Feinarbeit erledigen, Unreinheiten beseitigen und die »richtigen« Barren gießen, mit denen Goran dann seinen Reichtum mehren würde – wahrscheinlich in weiteren Krediten an diverse Adlige, die noch nicht verstanden hatten, dass wir zwar jetzt Frieden hatten, es aber noch an der Zeit war, den Gürtel enger zu schnallen, bis das Imperium wieder auf die Beine kam.


    Ich schob den Gedanken beiseite. Ich bekam meinen Anteil, das war alles, was für mich zählte. Ich erkannte einen meiner Männer an seinem leuchtend roten Haarschopf, er inspizierte die Arbeiter im Fluss und schien sich Notizen zu machen. Ich hatte meine beiden Aufpasser sorgfältig ausgewählt. Beide konnten schreiben und rechnen. Sie schienen ihrer Arbeit unbehelligt nachgehen zu dürfen. Das war beruhigend.


    Mir fiel eine kleine Hütte am Rande der Anlage auf. Vor ihr standen ständig zwei Männer Wache. Neja schien mein Interesse bemerkt zu haben.


    »Das ist ein Gefängnis«, informierte sie mich ungefragt. »In einer Stunde beginnt Throcius wieder mit der Befragung. Ich dachte mir, du wolltest vielleicht lauschen, Baron.«


    »Gefängnis?«


    »Bergkrieger, die sich den Patrouillen zu sehr genähert haben, wahrscheinlich Kundschafter. Ein halbes Dutzend mittlerweile. Throcius ist ein geduldiger Mann. Er hat noch nicht einmal die Folterwerkzeuge herausgeholt, aber ich glaube, heute will er sie einsetzen. Die Gefangenen sind … stur.«


    Ich empfand keinen Genuss an der Folter. Auch der Hauptmann schien mir eher jemand zu sein, der sie als notwendiges Instrument ansah, weniger als Methode zur Befriedigung dunkler Bedürfnisse. Dass er so lange mit ihrem Einsatz gewartet hatte, sprach dafür. Ich wappnete mich.


    »Ich … will mir das ansehen«, sagte ich dann. Neja warf mir einen forschenden Blick zu. Anstatt mir den Weg zu weisen, sprach sie erneut.


    »Ich kann das Land bitten, Throcius zu helfen, Baron.«


    Ich blinzelte. »Helfen?«


    »Die Männer zum Sprechen zu bringen.«


    »Die Folter zu vermeiden?«


    »Nein. Ich kann die Widerstandskraft der Gefangenen, ihre Dickköpfigkeit etwas verringern. Das dürfte die Folter abkürzen. Bergkrieger sind harte Männer, und nicht alle sind von besonderer Intelligenz. Ich kann das Land bitten, sich auf die Intelligenteren zu konzentrieren. Diese brechen meist als Erste.«


    Ich entgegnete nichts, nickte nur, und dann endlich ging Neja los, und ich folgte ihr.


    Es dauerte eine Weile, bis wir uns dem fraglichen Bauwerk genähert hatten. Die Wachen, die das Gebiet patrouillierten – Throcius hielt offenbar nichts von unangenehmen Überraschungen –, ignorierten uns weitgehend, wir waren weder gefährliche Raubtiere noch schmackhafte Beute. So wuselten wir über den Boden bis in die Nähe des Gefängnisses, das, wie ich bei näherem Augenschein erkennen konnte, auf einem soliden Steinfundament erbaut war und einen gut verschlossenen Eindruck machte. Es war recht groß und bot, das war meine Schätzung, insgesamt 20 Gefangenen ausreichend Platz – soweit man bei der Bemessung von »ausreichend« bereit war, gewisse Abstriche zu machen. Auf der Hinterseite des Gebäudes befand sich die Latrinengrube, die einen scharfen und unangenehmen Gestank verbreitete. Für die menschliche Nase war dies bereits störend genug, meine deutlich empfindlichere Witterung durch Lokas Nase wurde zu einer echten Herausforderung für mich. Neja kletterte unbekümmert einige gestapelte Baumstämme hoch und legte ihr Ohr an die Wand. Ich folgte ihr etwas ungeschickt und tat es ihr dann gleich. Hier wiederum erwies sich das ausgezeichnete Gehör dieser Spezies als sehr hilfreich: Was für einen Menschen wohl nur ein dumpfes Gemurmel gewesen wäre, war für Lokas Ohren gut als Konversation zu erkennen. Ich schloss die Augen – die Nase zu schließen, war mir leider nicht möglich – und konzentrierte mich auf das, was ich dort zu hören bekam.


    Eine männliche Stimme erklang.


    »Gut, Drukur, du willst nicht reden. Das kann ich gut verstehen. In deiner Situation würde ich ja genauso handeln. Und du hast ja auch einiges zu verlieren. Bist ein Neffe des Hetman, habe ich gehört, ja?« Das war Throcius. Er machte die Drecksarbeit selbst, immerhin.


    »Ich sage nichts.« Die trotzige Reaktion kam wahrscheinlich aus dem Mund jenes Drukur, der möglicherweise ein Neffe des Hetman, aber ganz sicher das Verhöropfer des Throcius war.


    »Ich verstehe. Nun, dann bleibt mir keine Wahl. Demior, wir fangen mit den Daumenschrauben an.«


    Demior, wahrscheinlich ein einschlägig begabtes Mitglied von Throcius’ Truppe, grunzte etwas, was ich nicht verstehen konnte. Für einige Momente hörte man gar nichts, wahrscheinlich war dies der Zeitraum, der für die Installation der Daumenschrauben notwendig war. Von diesem Folterwerkzeug gab es verschiedene Ausführungen. Die beliebteste war eine Art metallene Röhre, die man über einen Finger des Opfers steckte. In diese Röhre waren unterschiedlich große Löcher gebohrt, durch die man Schrauben mit unterschiedlichen Spitzen in den Finger drehen konnte – manche sehr spitz geschliffen, andere stumpf, zum langsamen Brechen der Knochen und Gelenke, andere mit kleinen Widerhaken versehen, die das Fleisch sozusagen verquirlten. Es gab Foltermeister, die spezielle Eigenanfertigungen vorhielten, die es nicht in der Schmiede um die Ecke zu kaufen gab und dem Standardsortiment besondere Nuancen hinzufügten, die, darauf wurde dann geschworen, den Verhörten zu besonders wahrheitsgemäßer Aussage animierten. Ich hatte diese Werkzeuge das eine oder andere Mal in der Praxis gesehen und empfand keine Freude daran, mir jetzt vorstellen zu müssen, wie Demior die Stellschrauben justierte und Throcius ansah, um das Startsignal zu erhalten.


    Normalerweise fing man mit den sehr spitz geschliffenen Schrauben an, die Schmerz auslösten, aber den Finger nicht gleich verwüsteten, sodass ein gesprächiger Verhörter die Chance bekam, sogleich zur Sache zu kommen, ehe er nur noch ein zerfetztes Stück Fleisch aus der Röhre ziehen konnte. Es gab allerdings Foltermeister, die den Verhörten grundsätzlich nichts glaubten, was unterhalb eines bestimmten Schmerz- und Verstümmelungsgrades geäußert wurde, und sich durch allzu schnelle und eilfertige Antworten eher dazu genötigt sahen, lieber noch eine Schraube extra einzudrehen, bis das notwendige Maß an Glaubwürdigkeit erreicht wurde.


    Ich hoffte im Stillen, das Demior nicht in diese Kategorie gehörte.


    »So, Drukur …«, erklang die Stimme des Throcius. Demior hatte seine Vorbereitungen offensichtlich abgeschlossen. »Wir fangen dann noch einmal von vorne an. Was weißt du über die Pläne des Hetmans bezüglich Tulivars?«


    »Nichts«, kam die trotzige Antwort.


    »Na, na, na«, tadelte Throcius. »Demior!«


    Eine Weile war nichts zu hören, dann stieß jemand zischend den Atem aus und stöhnte etwas. Entweder war Drukur ein harter Mann von großer Selbstbeherrschung oder Demior hatte tatsächlich mit der untersten Stufe begonnen.


    »Also, mein Freund«, hob nun Throcius wieder in beiläufigem Tonfall an. »Der Hetman, dein lieber Onkel. Ihn muss unsere kleine Ansiedlung hier doch stören. Was hat er vor?«


    »Nichts. Ich sage nichts«, kam es gepresst hervor.


    Ich sah Neja an. Diese hatte die Augen geschlossen und drückte ihr Ohr nicht mehr an die Wand, sie war auf etwas anderes konzentriert. Hoffentlich tat sie, was immer sie tun konnte, um die Leiden des Drukur zu verkürzen und die ganze Konversation zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen.


    Ich tadelte Throcius nicht. Er tat, was zu tun war. So war das eben.


    Demior hatte derweil an einer anderen Schraube gedreht, denn ich vernahm jetzt ein unterdrücktes Wimmern. Ich wand mich auf meinem Holzstapel und sah Neja wieder an, jedoch darauf bedacht, ihre Konzentration möglichst nicht zu stören.


    »Drukur, mein Freund. Erspare dir doch unnötiges Leid. Was hat dein Onkel vor? Er schickt doch nicht seinen Neffen auf Patrouille in diese Gegend, bei diesem Wetter, um nur mal zu schauen, wie viel Schnee gefallen ist, oder?«


    »Er … er …« Da kämpfte jemand mit sich, und ich hatte den Eindruck, dass dieser Kampf nicht nur etwas mit den zugefügten Schmerzen zu tun hatte.


    »Ja, Drukur?«


    »Er … sammelt die … die Krieger … und hat Hilfe bekommen.«


    Ich horchte auf. »Hilfe?«, flüsterte ich.


    »Hilfe?«, fragte Throcius laut.


    »Aus Felsgard.«


    »Felsgard?«, echote ich leise.


    »Felsgard?«, fragte Throcius.


    »200 Männer aus Felsgard, bezahlt mit dem Gold, das wir hier erbeuten werden.«


    Throcius schwieg für einen Moment, wahrscheinlich ähnlich verwirrt wie ich. Wo zum Teufel lag Felsgard? Die Aussicht, dass der Hetman Söldner anheuerte, um »meine« Söldner anzugreifen, war höchst unerfreulich! »Und der Hetman will wie viele seiner Männer aufbieten?«, stellte Throcius die nächste Frage. Wieder wand sich Drukur ein wenig, doch dann brach die Antwort aus ihm heraus. »400 Mann«, erwiderte er.


    Throcius schwieg. Dann: »Und wann?«


    »Bald. Ein oder zwei Monde.«


    Throcius stieß einen Fluch auf, den ich auf dem Schlachtfeld öfters gehört hatte. Ich musste unwillkürlich grinsen, obgleich mir dazu eigentlich nicht recht zumute war.


    Das Verhör neigte sich dem Ende zu. Der Söldnerhauptmann hatte Demior offenbar einen Wink gegeben. Drukur stieß ein Wimmern der Erleichterung aus, also wurde ihm die Daumenschraube abgenommen.


    »Schafft ihn heraus!«, hörte ich die Stimme des Throcius. »Und ruft die Männer des Barons. Wir werden Verstärkung brauchen!«


    Ich schüttelte den Kopf. Der Baron wusste bereits Bescheid und er war sich nicht sicher, ob er dem Hauptmann liefern konnte, wonach ihm verlangte.


    Neja öffnete die Augen. »Das war es«, sagte sie.


    »Wer oder was oder wo ist Felsgard?«, fragte ich.


    Neja wirkte unsicher, ratlos, eigentlich das erste Mal seit Beginn unserer Bekanntschaft. Sie kletterte die Baumstämme herunter und bedeutete mir, ihr zu folgen. Wir brachten einige Entfernung zwischen uns und dem Lager, erreichten fast wieder die Stelle, an der wir … den Bund besiegelt hatten, ehe sie mir so etwas wie eine Antwort gab.


    »Ich weiß wahrscheinlich nicht genug, um dir deine Frage beantworten zu können, Baron«, fing sie an. »Bereits vor Jahrzehnten war Felsgard nicht mehr als eine Geschichte. Das letzte Mal, als jemand von sich behauptet hatte, die Stadt gesehen zu haben, muss gut hundert Jahre her gewesen sein. Jedenfalls sagt das Land, dass es einst eine Stadt an der Nordspitze gegeben habe, noch nördlich der Berge, eine wohlhabende Handelsstadt, reich geworden durch Walfang und Fischerei und als Winterhafen für die Nordroute. Dann hat es wohl einen Krieg gegeben, manche sagen, es sei ein Bürgerkrieg gewesen. Das war lange vor dem großen Kräftemessen, welches dein Imperium an den Rand des Abgrunds getrieben hat, Baron.«


    »Felsgard gehörte also auch nie zum Imperium?«, vergewisserte ich mich.


    »Ich denke nicht. Jedenfalls ging die Stadt unter, schon vor langer Zeit. Seitdem haben wir selbst hier in Tulivar nichts mehr von ihr gehört. Ob sie nun wiedererstarkt ist oder ob die Söldner, von denen der Bergkrieger sprach, nur im alten Felsgard angelandet sind, um weiter gen Süden zu reisen, das weiß ich nicht.«


    Ich strich mir nachdenklich über die Schnurrhaare, ein durchaus angenehmes Gefühl, das mir beim Grübeln sehr half.


    »Das alles ändert erst einmal an unserer Situation nichts. 200 Söldner und 400 Bergkrieger machen eine ordentliche Streitmacht, gegen die Throcius auch nur mit Mühe wird bestehen können, wenn er sein Kastell bis dahin fertig hat. Ich werde ihm helfen müssen. Doch selbst wenn ich jeden wirklich kampffähigen Mann aufbiete, den ich in Tulivar rekrutieren kann, bringe ich nicht mehr als 80 oder bestenfalls 100 Kämpfer mit. Und es würde heißen, alles in die Waagschale zu werfen; das würde bei einer Niederlage fatale Konsequenzen haben.« Ich hörte mir zu und stellte fest, dass ich mit jedem Wort ein wenig mutloser klang.


    »Ich habe aber keine andere Wahl. Sobald ich in meinen Körper zurückgekehrt bin, rufe ich die Männer zusammen. Ich muss sogleich aufbrechen.« Ich hielt inne und sah Neja an, die meinem Monolog schweigend gefolgt war. Einer plötzlichen Eingebung folgend, fragte ich sie: »Wie kann mir das Land helfen, Sprecherin?«


    Neja seufzte. »Ich habe befürchtet, dass du mir diese Frage stellst, Baron.«


    »Wir haben den Bund besiegelt«, erinnerte ich sie an den wilden Tiersex.


    Sie sah mich halb vorwurfsvoll, halb amüsiert an. »Ich erinnere mich.«


    »Also?«, ließ ich nicht locker.


    »Ich muss mich beraten. Ich kann solche Entscheidungen nicht alleine treffen. Wir hatten hier seit Hunderten von Jahren keinen Krieg mehr. Euer großer Kampf ist nie so weit in den Norden gekommen und Tulivar war nie interessant genug für anderweitige Eroberungsfeldzüge. Wir sind in diesen Dingen etwas … ungeübt.«


    Ich nickte. »So was passiert aber, wenn man sich von einem Baron bumsen lässt, der ein paar Gegner hat, die ihn gerne beseitigen wollen.«


    Nejas Blick wurde noch ein wenig vorwurfsvoller. »Du solltest die Besiegelung des Bundes nicht herabwürdigen, Baron. Der Akt der Vereinigung war nur der offensichtliche Teil davon.«


    »Ziemlich offensichtlicher Teil.«


    »Ich werde mich beraten. Tu du, was du für richtig hältst.«


    »Die Idee mit dem Gold kam von dir.«


    Nejas Gesicht verzog sich, als hätte sie auf etwas sehr Saures gebissen. »Ich erinnere mich.«


    Ich grinste und nickte ihr zu. »Schön, dass wir uns nun gegenseitig unserer Verpflichtungen gewahr sind«, meinte ich dann. »Ich werde nun in meinen Körper zurückkehren und höre dann von dir.«


    »So sei es.«


    »Schöne Grüße an Loka. Wird er sich an das erinnern, was ich mit seinem Körper angestellt habe?«


    »In groben Zügen.«


    »Er wird sich freuen. So leicht kommt er bei dir sicher sonst nicht ans Fell.«


    »Es ist Zeit für dich zu gehen.«


    Ich beschloss, die Geduld der Sprecherin nicht weiter auf die Probe zu stellen und schloss die Augen. Neja hatte mir ein Wort genannt, das ich konzentriert dreimal hintereinander zu denken hätte, dann würde ich sofort wieder in meinen Körper zurückkehren. Ich tat es und fühlte unmittelbar wieder das gleiche, seltsame Gefühl des Übergangs, zeitlos wohl, aber mit einem endlos erscheinenden individuellen Empfinden der Zeit, aber ohne dem Ereignisse oder Erlebnisse zuordnen zu können. Für einen Moment war es so, als würde mich ein anderes Bewusstsein streifen, ein wilderes, jüngeres, Loka vielleicht, der in seinen Körper zurückkehrte, von woher auch immer.


    Dann schlug ich die Augen auf, sah ihn das liebreizende Gesicht meines Weibes und in die eher besorgten von Selur und zweier meiner Männer. Ich fühlte mich ausgeruht, nur taten mir die Beine aus irgendeinem Grunde weh. Ich richtete mich halb auf, orientierte mich kurz und bedachte alle mit einem beruhigenden Lächeln.


    »Na, wie war’s?«, fragte Dalina. War da nicht ein kaum hörbarer schnippischer Unterton? Ich beschloss, gewisse Details meines Erlebnisses erst zu einem späteren Zeitpunkt zu diskutieren.


    »Informativ«, erwiderte ich daher und sah Selur an. »Rufe die Männer zusammen. Dazu jene aus der alten Söldnertruppe, die hier in Tulivar geblieben sind. Alle sollen sich bewaffnen und zum Aufbruch nach Norden bereit machen. Throcius benötigt unsere Hilfe.«


    Selur stellte keine langen Fragen. Er hatte einen klaren Befehl bekommen, nickte bestätigend und wandte sich ab, um ihn auszuführen.


    Ich schwang die Füße über den Bettrand und stellte mich hin.


    Dalina sah mich fragend an.


    »Weißt du, mein Schatz?«, sagte ich langsam und streifte mir die Jacke über. »Baron zu sein, ist ein irre beschissener Job.«


    »Ich hörte, dass er gewisse Vorteile hat. Spezielle Erlebnisse, die ihren Reiz haben«, erwiderte Dalina lächelnd.


    Später, dachte ich mir und rannte heraus, um so zu tun, als würde ich Entscheidungen treffen.


    Das würde ich später diskutieren.


    


    
      
    


    

  


  
    27  Der Krieg um das Gold beginnt


    
      
    


    Zwei Tage später führte ich 75 Männer Richtung Norden. Ein signifikanter Teil der ehemaligen Mitglieder der Söldnereinheit hatte sich geweigert, meiner Truppe beizutreten, sei es auch nur vorübergehend, und ich wollte die Leute nicht zwangsweise rekrutieren. Ich konnte niemanden gebrauchen, der ohne Leidenschaft kämpfte, und daher nahm ich nur, wen die ländliche Ruhe mittlerweile langweilte, wer einer Familie entkommen wollte oder wen der Sold lockte. Die Motivation war mir gleich, solange es überhaupt eine gab.


    Ich hatte schon größere Heere angeführt.


    Auf halbem Wege, etwa auf Höhe der alten Kreuzung, trafen wir auf den hinreichend überraschten Boten des Throcius, den dieser nach Tulivar geschickt hatte, um die Hilfe anzufordern, die bereits unterwegs war. Die Verwirrung des Mannes wurde von seiner Freude über die rasche Hilfe übertüncht, und er stellte keine Fragen, sondern schloss sich uns sogleich wieder an, um zu seinem Hauptmann zurückzukehren. Dass ich neben meinen Kriegern noch zwanzig Freiwillige mit mir führte – Männer aus Felsdom –, die sich als Arbeitskräfte am Bau des Kastells beteiligen würden, schadete ebenfalls nicht.


    Ich gab derzeit eine Menge von dem Gold aus, das ich noch gar nicht verdient hatte. Auch die Freiwilligen waren nur deswegen meinem Aufruf gefolgt, weil ich ein anständiges Salär versprochen und dem Versprechen durch einen ordentlichen Vorschuss Nachdruck verliehen hatte.


    Wir ritten stramm voran, ohne die Pferde bis an die Grenze der Belastbarkeit zu quälen. Die Arbeiter folgten, deutlich langsamer, auf vier großen Ochsenkarren, die zudem allerlei an Ausrüstung trugen. Wenn es stimmte, dass der geplante Angriff noch ein oder zwei Monate auf sich warten lassen würde, war keine übertriebene Eile geboten, und wir würden die kostbaren Tiere noch brauchen. Die Bergkrieger waren furchterregende Kämpfer, aber sie griffen immer zu Fuß an, da es im Gebirge kaum Pferde gab. Vielleicht würde sich die Chance ergeben, die Kavallerie taktisch klug nutzen zu können. Ich war für jeden Vorteil dankbar.


    Als wir schließlich im Lager des Throcius eintrafen, wurden wir mit großem Hallo begrüßt. Natürlich hatte man uns so frühzeitig nicht erwartet. Throcius selbst ritt uns entgegen und grinste breit, als er sah, dass ich immerhin über 70 Mann Verstärkung mitbrachte, noch dazu erfahrene Kämpfer.


    »Baron, ich sehe, dass Ihr das Handwerk nicht verlernt habt!«, sagte er zum Gruße und reichte mir die Hand.


    »Dieses Amt gibt mir bedauerlicherweise nicht die Gelegenheit, es zu verlernen.«


    »Ihr seid schneller hier als erwartet.«


    »Darüber müssen wir sprechen.«


    Es ergab keinen Sinn, dem Hauptmann die Kenntnis über den Bund mit dem Land und den Einsatz der Landmagie vorzuenthalten. Neja hatte sich zwar noch nicht wieder gemeldet, ich ging aber davon aus, dass sie uns im Falle eines Angriffes irgendwie helfen würde, und ich wollte verhindern, dass Throcius diese Hilfe als Gefahr interpretierte. Wir mussten in dieser Herausforderung ein geeintes Kommando etablieren, und das ging nur, wenn wir beide über die gleichen Informationen verfügten. Im großen Krieg waren viele Schlachten verloren worden, weil ein ehrgeiziger Feldherr meinte, wichtiges Wissen für sich behalten zu müssen, um seine eigene Karriere zu befördern. Dies hatte dann im besten Falle zum Tode des betreffenden Anführers geführt. Information war alles im Krieg.


    »Zwanzig Arbeiter kommen in Karren, sie werden in einigen Tagen eintreffen«, informierte ich Throcius, als wir zu seinem Lager ritten.


    »Meine Männer werden nach ihnen Ausschau halten«, sagte der Hauptmann. »Wir haben hart am Kastell gearbeitet, jetzt können wir den Bau intensivieren und gleichzeitig die Patrouillen verstärken. Euch schicken die Götter, Baron.«


    »Die gleichen Götter, die den Hetman mit 200 fremden Söldnern gesegnet haben?«


    Throcius nickte. »Das stimmt natürlich. Lassen wir die Götter also beiseite, die haben in jedem Falle ihren Spaß. Besinnen wir uns auf unsere eigenen Kräfte.«


    Ganz so einfach, das würde der Hauptmann erfahren, war es dann aber doch nicht.


    Wir begannen sofort nach unserer Ankunft, die Verantwortlichkeiten zu sortieren. Und ich machte den Hauptmann mit den Geheimnissen der Landmagie vertraut, wobei ich gewisse Details, die ihn nichts angingen, geflissentlich unterschlug. Throcius war nicht anzusehen, was er von diesen neuen Informationen hielt. Er musste im Krieg seine Erfahrungen gemacht haben, genauso wie ich. Er akzeptierte die Neuigkeiten und stellte die gleiche Frage, die auch ich an Neja gerichtet hatte: Wie kann uns das beim Kampf gegen die Bergkrieger und deren Helfer von Nutzen sein? Und ich konnte ihm darauf keine zufriedenstellende Antwort geben. Ich nahm zu Nejas Gunsten an, dass sie mit ihren eigenen Vorbereitungen für den Kampf beschäftigt war und uns zu gegebener Zeit informieren würde.


    Wir schickten Patrouillen aus, wir arbeiteten zu jeder Stunde mit Tageslicht am Kastell. Als meine Freiwilligen eintrafen, ging es gleich viel schneller von der Hand. Wir machten beachtliche Fortschritte und hatten nach zwei Wochen eine Anlage errichtet, die eine gute erste Verteidigungslinie darstellte.


    Die Minenarbeiter wiederum schürften Gold und förderten in der gleichen Zeit fast zwei Kilo des wertvollen Metalls zutage – ohne die Arbeit am Stollen vorangetrieben zu haben, alleine nur durch das Auswaschen des Flusssandes. Wir gossen das Metall in kleine, krude Barren und schickten sie sicherheitshalber sogleich nach Tulivar. Ich würde meinen Anteil nach Bell entsenden lassen, sobald er groß genug war, dort stand die nächste imperiale Münze, die, gegen eine bescheidene Gebühr natürlich, aus meinen Barren Goldmünzen prägen oder diese in Silber- und Kupfermünzen umtauschen würde. Erst wenn diese Ladung dann wieder in Tulivar eingetroffen war, würde ich das so erworbene Geld ausgeben können. Ich nahm mir vor, selbst um die Lizenz für den Aufbau einer Münze zu bitten. Sollten wir die Bergkrieger im Zaum halten können, würde es sich bestimmt lohnen.


    Es war ein Abend am Ende der dritten Woche, als eine Patrouille mit größerer Eile ins Kastell zurückkehrte als üblich. Ich war gerade damit beschäftigt, das zweite Tor in das Torhaus einsetzen zu lassen, und war daher sofort bereit, als der Soldat – einer von Throcius’ Söldnern – sich vom Pferd gleiten ließ und vor mir Meldung machte. Obgleich Throcius formal der eigentliche Vorgesetzte des Mannes war, hatten wir allen Kämpfern schnell klargemacht, dass wir gleichberechtigt kommandieren würden. Nur im Falle eines Disputs hatte ich das letzte Wort. Da mein Ruf aus dem Krieg mir durchaus vorauseilte, hatten die Krieger des Hauptmanns damit keine großen Probleme gehabt.


    »Herr, die Barbaren sind auf dem Vormarsch.«


    »Wie weit?«


    »Zwei Tagesreisen zu Fuß.«


    »Wie viele?«


    »Etwa 700, Herr.«


    »Ausrüstung?«


    »Sie haben Rammböcke, Herr, und einige Packwagen.«


    »Der Hetman?«


    »Ist ebenso dabei wie zwei Schamanen und ein fremder Offizier.«


    »Die Söldner also?«


    »Zweifelsohne, ausgerüstet wie reguläre Soldaten und erkennbar disziplinierter als die Bergkrieger.«


    Ich nickte. »Melde es Throcius und ruh dich dann aus.«


    Der Mann führte sein Pferd ins Kastell. Ich betrachtete kritisch die Berge, die sich direkt vor uns auftürmten, das enge Tal, durch das sich der Fluss wand, die Gruppe Arbeiter, die vom Tagwerk im Fluss gerade den Abhang emporspazierten, auf dem wir das Kastell errichtet hatten. Ich würde die Arbeiter alle noch morgen früh zurück Richtung Tulivar entsenden. Es ergab keinen Sinn, ihr Leben in diesem Kampf zu riskieren. Es würde die Goldproduktion für Wochen unterbrechen, aber letztlich musste erst einmal geklärt werden, wem das Gold eigentlich gehörte, und da waren der Hetman und ich derzeit unterschiedlicher Ansicht.


    Ich wanderte durch das frisch eingehängte zweite Tor und ging auf das Hauptgebäude zu, in dem ich Throcius wusste. Es gab einiges zu bereden.


    Und die Sprecherin könnte sich langsam mal melden, wie ich fand.
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    Wer sich stattdessen meldete, war der Hetman. Und dieser kam nicht allein.


    Unsere Späher hatten den Vormarsch der Bergkrieger gut im Blick. Wir wurden durch das Auftauchen der Marschkolonne im Tal nicht überrascht, und wussten schon lange vorher recht genau, wie viele Männer der Anführer der Stämme mit sich führte. Auch hatten wir unsere Kenntnisse über die Ausrüstung der Gegner verfeinert. Bis auf die letzte Nacht, in der wir strikte Ruhe für alle angeordnet hatten, waren die Soldaten eifrig am Ausbau des Kastells beteiligt gewesen. Das Lager der Arbeiter war abgebrochen worden, die wertvolle Ausrüstung hinter den Palisaden verstaut und die Zivilisten ihres Weges geschickt. Die Arbeiter waren nicht sehr erfreut gewesen, die erkennbar lukrative Arbeit so schnell wieder beenden zu müssen, aber als die Erkenntnisse der Späher über die Stärke des Feindes sich herumsprachen, wollte dann doch lieber keiner bleiben. Ich versprach, sie zurückzurufen, wann auch immer das Problem einer Lösung zugeführt wurde, befahl aber in unmissverständlichen Worten, den eigenen Rückzug nicht zu verschleppen und direkt nach Tulivar zurückzukehren. Ich ging zwar nicht davon aus, dass der Hetman uns würde besiegen können, aber die Erfahrung sagte mir, dass viele unverhoffte Dinge passieren konnten, im Krieg wie in der Liebe, und von beidem hatte ich so meinen Anteil gehabt. Throcius war meiner Ansicht und so bereiteten wir uns auf den Sieg ebenso wie auf die Niederlage vor.


    Als Erstes gab es jedoch einen Parlamentär.


    Das war insofern überraschend, als ich den guten Hetman nicht für einen großen Verhandler gehalten hatte. Andererseits wusste ich ja, dass er geeignete Berater aus dem Imperium hatte, die möglicherweise dafür sorgten, dass er sich den feineren Sitten von Kriegskunst und Diplomatie öffnete. Jedenfalls marschierte jemand mit weißer Flagge auf uns zu.


    »Wir lassen ihn nicht herein«, murmelte Throcius. »Ich will nicht, dass er unsere Stärke sieht oder unsere Verteidigungsanlagen.«


    »Ich treffe ihn vor dem Tor. Haltet Bogenschützen bereit«, war meine Erwiderung. Er nickte nur. Ich setzte meinen Plan sogleich in die Tat um, ließ das Tor öffnen und marschierte dem Emissär einige Schritte entgegen. Ich war dann doch etwas verblüfft: Der Botschafter des Hetmans war der Mann mit der Tätowierung der Levellianer, der Einflüsterer meiner Gegner aus der imperialen Hauptstadt.


    Er kam näher, senkte die Flagge, als wir auf Hörweite waren, und blieb stehen. Ich sagte nichts, sondern starrte ihn auffordernd an.


    »Ich bringe Euch die Grüße des Hetmans«, sprach er schließlich. »Er fragt, was der Baron von Tulivar mit dieser Invasion seiner Ländereien bezweckt.«


    »Das Gleiche, was der Hetman mit der Invasion meiner Ländereien bezweckt hat«, antwortete ich und verzog mein Gesicht zu einem hoffentlich spöttischen Lächeln.


    »Ihr errichtet hier einen permanenten Posten, eine Siedlung. Das ist etwas anderes.«


    »Wir begehen organisierten Diebstahl, genauso wie der Hetman. Wir machen es aber richtig und sind keine Amateure. Dass dies den Hetman wurmt, kann ich gut verstehen.«


    Der Mann war ob meiner klaren Worte verblüfft. Er hatte wohl erwartet, dass ich mit ihm einen kleinen rhetorischen Tanz veranstalten würde. Aber mir war gerade nicht danach.


    »Dies ist ein kriegerischer Akt gegen die Nation der Bergvölker!«


    »Gegen die … was?«


    »Der Hetman repräsentiert den gesamten Norden und ist der rechtmäßige Herrscher!«


    »Bis auf dieses Tal, das gehört jetzt dem Imperium.«


    »Ihr handelt im Auftrag des Imperators?« Der Mann musste vorsichtig sein. Er wusste nicht, dass ich seine Tätowierung und damit seinen Auftrag kannte. Wie gut, dass ich ohne Bedenken in jedes Fettnäpfchen treten durfte, das sich mir anbot.


    »Ich bin ein Baron des Reiches. Ich agiere im Namen des Kaisers«, verklausulierte ich meine Antwort dann doch etwas.


    »Ihr befindet Euch auf fremdem Gebiet!«


    »Nein, das gehört jetzt mir. Ich habe niemanden vertrieben. Es war verlassen.«


    »Es gehört …«


    »Ich habe keinen Grenzstein gesehen, keine Wachen. Ich kenne keinen Grenzvertrag, keine Karte, keine mündliche Vereinbarung, keine Abmachung. Erleuchtet mich, Botschafter.«


    Der Mann schwieg. Er wusste genau, dass es all dies nicht gab, dass der aktuelle Hetman der Erste seit vielen Jahren war, der die ansonsten verfeindeten Stämme des Gebirges zu so etwas wie gemeinsamem Handeln vereint hatte.


    »Wir sind in der Übermacht«, kam er dann zum eigentlichen Punkt.


    Ich erwiderte nichts und strahlte Gelassenheit aus. Zumindest war das meine Absicht.


    »Ihr dürft kapitulieren, dann lassen wir Euch abziehen«, ergänzte der Botschafter leicht verunsichert.


    »Das ist freundlich von Euch«, meinte ich.


    »Ihr erspart Euch damit einen hohen Blutzoll.«


    »Sehr fürsorglich.«


    Der Mann starrte mich an, als würde er mich für einen Volldeppen halten. Ich hoffte sehr, dass er mit dieser Einschätzung weit daneben lag.


    Dann holte er tief Luft, setzte zu einem weiteren Satz an, überlegte es sich dann aber anders. Er fabrizierte so etwas wie eine Art Verbeugung, drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte zurück.


    Ich tat es ihm gleich, und als sich das Tor hinter mir schloss, merkte ich erst, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich stieß sie seufzend aus. Throcius erwartete mich und blickte mir fragend entgegen.


    »Wir sollen kapitulieren«, fasste ich unser Gespräch zusammen. Der Hauptmann zuckte mit den Achseln. »Etwas von Neja gehört?«


    Dafür, dass der Söldneranführer erst vor Kurzem von mir bezüglich meiner speziellen Beziehung zum »Land« informiert wurde, nahm er den Namen der Sprecherin mit großer Selbstverständlichkeit in den Mund.


    »Nein.«


    »Kein Zeichen? Keine Eingebung? Symbole? Erscheinungen? Vorahnungen?«


    »Neja kommt meist persönlich, um ein frisches Hühnchen zu köpfen.«


    »Aha?!«


    Ich verstand seinen Zweifel. Ich hätte jetzt auch gerne etwas von der Sprecherin gehört, und sei es nur, dass das »Land« derzeit anderweitig beschäftigt sei und ich das Problem alleine zu lösen habe. Dann wüsste ich wenigstens, woran ich war.


    Ich sah prüfend in den Himmel. »Wenn der Hetman klug ist, wird er ein Lager errichten und mit dem Angriff mindestens bis morgen warten. Alleine schon, um uns ein wenig nervös zu machen.«


    »Ich bin aber nicht nervös«, murmelte Throcius.


    »Das weiß er ja nicht«, sagte ich und folgte dem Hauptmann auf das Torhaus, um einen Blick auf unsere versammelten Feinde zu werfen. Der Hetman schien meiner Ansicht zu sein, was das richtige taktische Vorgehen anging. In ausreichender Reichweite vor unseren nicht existenten Katapulten und Onagern errichteten die Kämpfer ein Lager. Nein, um genau zu sein, waren es zwei Lager: eines für die Bergkrieger, bestehend aus irgendwelchen auf Zweigen aufgespannten Fellhäuten und einigen Lagerfeuern, eines für die fremden Söldner, versehen mit einer gegrabenen Latrine, Feldzelten, einem zentralen Feuer zum Kochen, sechs Wachfeuern in alle Richtungen und einem Zaun aus gespannten Seilen zwischen Holzpfosten zur Abwehr von Wildtieren. Wer auch immer diese Männer waren, sie stellten zweifelsohne die eigentliche Gefahr da, denn es waren organisierte und disziplinierte Profis.


    Throcius fluchte irgendwas und war demnach offensichtlich zum gleichen Schluss gekommen wie ich.


    Die Nacht verlief ruhig. Am frühen Morgen wurde ich durch ein Kitzeln an der Nase geweckt. Neja hatte mir ihren buschigen Schwanz ins Gesicht gehalten. Als ich aufwachte und ihren behaarten Hintern sah, bekam ich eine unmittelbare Reaktion in meiner Lendengegend, was ich recht entsetzlich fand. Im Körper eines dieser Wesen, gut, das war irgendwie nachvollziehbar – aber jetzt? Ich musste dringend wieder zu meiner Ehefrau zurück und mich schleunigst auf andere Gedanken bringen lassen.


    Neja tat so, als hätte sie nichts gemerkt, und kam gleich zur Sache.


    »Baron, wir wären dann bereit.«


    Ich richtete mich in meinem Bettlager auf und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Es war noch stockdunkel.


    »Bereit?«, wiederholte ich schwach.


    »Das Land wird dir in deinem Kampf helfen.«


    »Wie? Du hast gesagt, ihr habt keine Armee.«


    »Keine, die wir beliebig oft und ständig einsetzen können. Aber wir sind trotzdem nicht ohne Möglichkeiten. Es dauerte nur, alles vorzubereiten und einen Konsens herzustellen. Ich bin nur die Sprecherin, keine Königin.«


    Mir lag eine Entgegnung auf den Lippen, die ich schnell herunterschluckte.


    Neja fuhr fort. »Tu nur eines: Keiner deiner Soldaten darf die Mauern des Kastells verlassen. Und wenn wir anfangen, dann sollen die Bogenschützen und Speerwerfer ihre Angriffe einstellen. Das Land würde es nicht schätzen, wenn eines der Geschosse den Falschen trifft.«


    »Wie merken wir denn, dass ihr anfangt?«


    Neja warf mir einen spöttischen Blick zu. »Selbst jemand wie du wird dies sehr klar erkennen, Baron.«


    Ich ließ die kleine Beleidigung mal so im Raum stehen und schwang meine Füße auf den grob gezimmerten Holzboden. »Wann greift der Feind an?« Ich war mir sicher, dass Nejas Gefährten ihre Ohren sehr aufmerksam auf die Lager der Gegner gerichtet hatten.


    »Bei Morgengrauen.«


    »Und das ist …«


    »In etwa einer Stunde.«


    Ich stöhnte auf und gähnte herzhaft. Aber immer noch besser, als durch den Alarm geweckt oder auf der Latrine gestört zu werden. Letzteres war besonders furchtbar. Ich hasste es wie die Pest.


    Neja nickte mir zu, erwartete offenbar keine weiteren Fragen und verschwand aus meiner Gegenwart.


    Einen Augenblick später trat Throcius ein und sah mich auffordernd an. »Ihr hattet Besuch, Baron.«


    »Sie hat sich Euch gezeigt, Hauptmann?«


    »Ich hatte das Privileg. Sah wie ein großer Braten für mich aus.«


    Ich seufzte. »Wenn Ihr länger in Tulivar bleiben wollt, müssen wir uns über die Grenzen der Jagd und der Beuteauswahl unterhalten, mein Freund.«


    Throcius neigte den Kopf.


    Ich erzählte ihm, was Neja mir mitgeteilt hatte, und der Hauptmann ging los, die Männer möglichst leise aus dem Schlaf zu wecken. Der Feind würde uns bereit finden, ganz im Gegensatz zu seinen Erwartungen. Das galt hoffentlich auch für mich, wenn die bleierne Müdigkeit in meinen Gliedern – bis auf einem, das sich durch mein Entsetzen nicht beeindrucken ließ – und das Brennen in meinen Augen nachgelassen hatten. Ich beschloss, die Latrine aufzusuchen, um wichtige Dinge erledigt zu wissen.


    Es geschah so, wie Neja es gesagt hatte, und obgleich ich mich vorbereitet wähnte, war ich es dennoch nicht.


    Die Krieger des Hetmans waren gut ausgerüstet, trugen Sturmleitern und rollten Rammen heran. Die Söldner hatten große Schilde, hinter denen sie sich verbargen, als unsere Bogenschützen, so wenige es auch waren, das Feuer auf sie eröffneten. Die Pfeile prasselten auf die Schilde und trafen keinen der Soldlinge, dafür aber erlegten wir den einen oder anderen Bergkrieger, da diese weitaus weniger überlegt, dafür mit umso lauterem Geheul agierten. Es dauerte keine zwanzig Minuten, dann waren die Angreifer heran, und wir konnten schwere Steine auf sie herabstürzen lassen, die ihren Blutzoll forderten. Doch die Söldner waren clever: Die schweren Schilde ließen sich abstützen und hielten zwar keinen direkten Treffer eines wirklich großen Brockens ab, schützten aber vor allem anderen.


    Dann krachte es laut und die erste Sturmramme knallte mit ihrem eisernen Widderkopf gegen das Tor. Die Angreifer schwangen das massive Werkzeug mit geübter Leichtigkeit und großer Kraft. Holz splitterte, als sie ein zweites Mal auf das Tor schlug, und Throcius machte ein sorgenvolles Gesicht.


    »Eine halbe Stunde, Baron, dann sind sie durch!«, teilte er auch meine Befürchtung. »Ich postiere die Kämpfer im Innenhof. Wir werden dies Mann gegen Mann entscheiden müssen.«


    »Ich komme herunter, sobald sie durchgebrochen sind«, teilte ich dem Hauptmann mit. »Ordnet Ihr die Verteidigung unten, ich kommandiere die Mauern.«


    Throcius nickte nur und verschwand leichtfüßig vom Torhaus. Er torkelte einen Moment, als ein weiteres, mächtiges Zittern durch das gerade erst errichtete Gebäude fuhr. Meine Männer warfen verbissen mit Steinen, manche gossen kochendes Wasser hinunter, das jedoch bei Weitem nicht den Effekt hatte wie etwa Öl oder Pech, mit dem wir leider nicht gesegnet waren.


    Mein Blick wanderte zu den hinteren Reihen der Angreifer. Ich erkannte den Hetman, seine Ältesten sowie jemanden, der der Söldnerhauptmann der Gegenseite sein musste. Zu weit für unsere besten Bogenschützen. Ich starrte sie hilflos an. Fast bildete ich mir ein, den Hetman triumphierend grinsen zu sehen.


    »Neja«, murmelte ich leise vor mich hin. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.«


    Die Sprecherin hörte mich natürlich nicht und hatte wohl auch ein anderes Zeitgefühl. Das Torhaus zitterte erneut. Ich revidierte Throcius’ Schätzung nach unten. Es würde keine zehn Minuten mehr dauern, bis das äußere Tor am Ende war.


    Ich ging zum hinteren Teil des Torhauses, blickte auf den Hof hinab. Krieger versammelten sich dort, die Schwerter gezogen, in einem Halbkreis vor dem zweiten Tor, bereit, die hereinstürmenden Barbaren gebührend zu empfangen. Es würde ein langes und blutiges Gemetzel mit höchst ungewissem Ausgang werden. Die Bergkrieger allein waren trotz der Überzahl nicht mein Problem, gegen wilde, aber nicht ordentlich ausgebildete Kämpfer hatte eine disziplinierte Einheit immer eine gute Chance. Doch die Söldner des Hetmans störten die Kalkulation. Ich machte mir ernsthaft Sorgen.


    Ein lautes Splittern wurde hörbar. Ich stürzte nach vorne. Das äußere Tor hing schief in den Angeln, ein Flügel fast in Stücke gehauen. Ein lautes Siegesgeheul ertönte aus den Kehlen der Bergkrieger. Die Söldner arbeiteten schweigsam und verbissen weiter, was ich um einiges beängstigender fand als das Geschrei der Zottelbärte.


    Ich biss die Zähne aufeinander.


    Es war sinnlos, hier oben noch länger auszuharren und auf ein Wunder zu hoffen.


    Ich kletterte die Leiter hinab und sah, wie mir viele der Männer folgten. Sie zogen ihre Klingen, gesellten sich zu den anderen Kriegern in der Mitte des Hofes und sahen mit mir zusammen zu, wie das innere Tor in sich zusammenfiel und krachend auf dem Boden landete.


    Ein vielstimmiges Siegesgeheul erklang aus den Kehlen der Gebirgskrieger, und mit neuem Mut stürmten sie in die soeben geschaffene Hoffnung.


    Ich musste tun, von dem ich gehofft hatte, es hinter mir gelassen zu haben.


    Der Kontrast war bemerkenswert.


    Meine Söldner kämpften mit stummer Verbissenheit, die Bewegungen exakt, fast mechanisch. Die erste Linie mit den Klingen. Die zweite Linie zückte die zweischüssigen Armbrüste, und die Kaltblütigkeit der Schützen war erstaunlich. Wo ihre Kameraden vor ihnen die Schwerter auf die hereinströmenden Barbaren niedersausen ließen, suchten sie sich mit sorgfältiger Präzision ihre Ziele, drückten ab, dann erneut, wieder ein Schuss. Auf diese Entfernung saß jeder Treffer. Doch es blieb keine Zeit für eine weitere Salve. Die Übermacht der Feinde war zu groß. Wo einer fiel, stieg ein anderer über dessen toten Leib. Ohne Rücksicht trampelten sie auf den sterblichen Resten ihrer gefallenen Freunde nach vorne, im Blutrausch, schreiend, bereit und willens zu töten.


    Bereit und willens. Ich suchte diese Leidenschaft vergeblich in mir. Ich spürte das Feuer schon lange nicht mehr. Ich wusste, wie ich mich zu bewegen hatte, und ich hing an meinem Leben wie eh und je, also verteidigte ich mich. Meine Klinge tanzte umher, fand ihr Ziel sicher, schnell und effektiv. Ich hatte den Stahl fein geschliffen. Er fuhr durch Haut und Sehnen, durch Fell und Stoff, leicht und elegant wie durch Pergament. Ich vernahm das Gurgeln durchschnittener Kehlen und spürte die Spritzer warmen Blutes auf meinem Wams, roch den metallenen Geruch verströmenden Lebens. Ich stand Seite an Seite mit Männern, die ich kaum kannte, aber die meine Brüder waren, die die gleichen Schlachten wie ich geschlagen hatten und die sich dieser Aufgabe mit einer morbiden Gelassenheit entledigten.


    So töteten wir und wurden getötet, denn der Feind war zahlreich.


    Für einen Moment hoffte ich, doch noch den Sieg erringen zu können, doch dann traten die fremden Söldner an die erste Stelle, und sie glichen uns in unbarmherziger Kälte und in technischer Finesse. Sie waren uns in allem ebenbürtig. Ihre Gesichter hinter den Helmen verborgen, erkannte ich keinen meiner Feinde, aber ich spürte, wie die Anzahl leichter Schnitte und Stöße zunahm, sah, wie mein Arm müde wurde, wie ich den an den rechten Unterarm geschnallten schmalen Schild mit immer größerer Kraftanstrengung heben musste.


    Ich fühlte in mir ein gewisses Bedauern aufsteigen. Da war diese Frau, mit der ich ein Leben hatte verbringen wollen, dieses Land, das eine Chance verdient hatte, arme Menschen, denen Hoffnung so viel bedeutete wie Brot und Wein.


    Schade. Sehr, sehr schade.


    Bewegung kam in die Männer, ein Geschrei erhob sich. Nicht unter uns. Nicht unter den fremden Söldnern, aber unter den Bergkriegern, die noch draußen vor dem Tor standen. Ich konnte das Gebrüll nicht identifizieren, doch dann plötzlich ließ die Last des Angriffs nach.


    Etwas war geschehen.


    Ich löste mich aus dem Kampf, rannte zur Treppe, das Torhaus empor, bis zur Brüstung.


    Ein befreiendes Lachen, trocken, ohne Freude, aber voller Erleichterung, entrang sich meiner Kehle.


    Etwas geschah. Etwas geschah. Ich wusste noch nicht genau, was es war, aber etwas geschah.


    Ich blinzelte. Ich hatte die Bewegung nur in der Ferne wahrgenommen. Es war … Wasser? Eine Flutwelle? Aus dem kleinen Bach, der durch das Tal floss? Unmöglich. Ich zwinkerte erneut. Das Wasser war sehr dreckig, voller braunem Matsch, aber es floss breitflächig auf das Kastell zu, nur …


    Nur, dass es gar kein Wasser war!


    Es waren Tiere, Tiere mit einem braunen Fell, die kleineren Verwandten der Sprecherin und es waren verdammt viele. Nicht Hunderte, sondern Tausende, groß wie Hasen, manche wie Hunde oder Ziegen, und sie waren schnell, entschlossen und …


    Einfach verdammt viele!


    Ich grinste ungläubig. Andere meiner Männer hatten es jetzt auch gesehen und riefen aufgeregt irgendwas. Die Kämpfe im Hof waren beinahe zum Erliegen gekommen. Panikrufe lockten die Gegner wieder ins Freie hinaus. Meine Männer holten die Armbrüste hervor, machten die Steine bereit.


    »Feuer einstellen!«, schrie ich. »Lasst die Steine! Zieht euch von der Brüstung zurück!«


    Mich trafen verwirrte Blicke, doch davon ließ ich mich nicht beirren. Ich wiederholte meinen Befehl, wieder und wieder. Auch auf dem Innenhof wurde man aufmerksam. Throcius stapfte die Holztreppe des Torhauses empor, verwirrt, ungläubig. Er blickte auf das weite Feld vor ihm und erstarrte.


    »Jetzt merken sie es auch«, sagte ich.


    Der Hetman und der Söldnerführer waren unter den Ersten, auf die die Welle zubrauste, und sie gestikulierten noch heftig mit den Armen, als sie bereits erreicht wurden. Es wirkte wie Wasser. Die Flut der Tiere ergoss sich über die Männer, die sich verzweifelt, aber nur ganz, ganz kurz wehrten, ehe sie einen grausamen Tod starben. Es war gut zu erkennen, wie die Klauen und Zähne der Kreaturen sie ohne Gnade in Stücke rissen. Schreie erstarben schnell, erdrückt von Muskeln, Kiefern und Fell.


    Die Krieger bemerkten es nun auch. Sie ließen vom Kastell ab, die Bergmänner wild und unkoordiniert, ein leichtes Opfer für die heranstürmenden Tiere, die mit ihnen den gleichen kurzen Prozess machten wie mit ihren Anführern, nur viel umfassender, grausamer, näher, direkt vor unseren Augen, die wir nicht abwenden konnten, obgleich wir es alle wollten.


    Die Söldner reagierten besser. In Windeseile formten sie eine Phalanx, stellten die Holzschilde wie Bollwerke auf, drängten sich nah aneinander, die behelmten Köpfe gesenkt, die Klingen erhoben. Die Flut ließ nicht nach, warf sich gegen die Wehr, mit Dutzenden von Kreaturen, die sich in ihrer Wildheit selbst aufspießten. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde die Phalanx den Ansturm brechen, doch gegen die schiere Masse der Angreifer konnte auch eine disziplinierte Truppe wie diese letztlich nichts ausrichten. Es tat mir fast leid, ihre vollständige und gnadenlose Vernichtung mit ansehen zu müssen, und wie alle anderen blickte ich mit starrem Gesicht auf das Gemetzel hinab.


    Es dauerte nicht lange, bis die letzten Schreie erstarben. Als es keinen Gegner mehr gab, irrten die Tiere für einen Moment umher, einige knabberten lustlos an den Leichen ihrer Opfer. Dann brach die Flut in einzelne Gruppen auseinander, der braune Teppich bekam Inseln aus Stein und Fels, und die Kreaturen liefen in alle Richtungen davon. Es war wie ein Spuk. Das alles hatte keine Stunde gedauert, dessen war ich mir sicher.


    Und es war vorbei. Das Schlachtfeld vor unserem Kastell sah wie die Tat eines irren Metzgers aus. Kein Körper war mehr vollständig, überall lagen abgerissene Hände, Arme, aufgeschlitzte und aufgebissene Brustkörbe und Mägen. Kein Stöhnen eines Verletzten. Nur Tod, umfassend, endgültig, absolut.


    Niemand hatte überlebt.


    Meine Leute schwiegen, aus Fassungslosigkeit meist. Ich fühlte wie sie. Meine Augen tränten, als sie die grausigen Details aufsogen. Ich hörte, wie sich jemand übergab. Mir war auch nicht wohl zumute.


    Wie im Schlaf marschierte ich die Treppe hinunter, ließ das Tor öffnen und trat hinaus. Ich musste mich vom Ausmaß des Gemetzels überzeugen, denn ich war letztlich derjenige, der diesen Sturm über meine Feinde herbeigerufen hatte. Zweifel stiegen im mir auf, als ich gefolgt von Throcius über die Leichenberge stapfte – oder das, was von den zerfetzten Körpern übrig war. Es erinnerte mich an den Krieg, den ich gehofft hatte, weit hinter mich zu lassen. Ein Krieg, in dem der Einsatz aller Formen von Magie zu unnötiger Grausamkeit geführt hatte – und nicht zuletzt dazu, dass er schier endlos lang gewesen war. Wie bei vielen Veteranen war es auch meine Hoffnung gewesen, mit derlei niemals wieder in Berührung zu kommen, und nun war ich selbst, wenn auch indirekt, dafür verantwortlich.


    Throcius warf mir einen Blick zu. Ich erkannte darin keinen Vorwurf, was mich ein wenig beruhigte.


    »Dieser Sieg kann uns nützen oder schaden«, meinte der Hauptmann. Hinter ihm kamen die hartgesottenen Soldaten aufs Feld, bestrebt, geeignete Beutestücke zu finden: gute Rüstungsteile, schöne Waffen, vielleicht ein paar Münzen. Es war ihr Recht, ich wollte sie davon nicht abhalten.


    Ich sah Throcius auffordernd an, damit er weitersprach.


    »Er nützt uns, da die Bergkrieger jetzt eine Weile brauchen werden, bis sie einen erneuten Angriff wagen – und das gilt vor allem auch für Felsdom, das nun wieder besiedelt werden kann. Die Familien der Arbeiter können dort wohnen und all jene, die aus Tulivar wieder zurückkehren wollen.«


    Das würden nach meiner Einschätzung nicht alle, aber einige sein. Es würde wieder stiller werden in meiner Hauptstadt.


    »Auch diejenigen, die den Hetman insgeheim unterstützt haben, werden sich etwas Neues ausdenken müssen. Das wird etwas Zeit erfordern. Eine Atempause.«


    »Aber es wird nicht ewig anhalten«, sagte ich.


    »Nicht nur das. Was hier passiert ist, wird sich herumsprechen. Wenn Eure Feinde zum nächsten Schlag ausholen, werden sie sich noch mehr anstrengen.«


    »Wenn sie sich zu sehr anstrengen, erregen sie noch mehr Aufsehen, auch bei Hofe. Der Kaiser wird irgendwann nicht mehr dulden, dass eine reiche Familie Krieg gegen einen Lord des Reiches führt.«


    Throcius nickte. »Kann sein. Bei Hofe ist vieles möglich. Ich durchschaue es nicht. Ihr etwa?«


    Ich schüttelte den Kopf. Er hatte recht. Alles Mögliche konnte geschehen, je nachdem, wie die Machtbalance im Thronrat war. Ich kam nicht umhin, mir darüber Gedanken zu machen, wie ich diese zu meinen Gunsten beeinflussen könnte. Ich musste Politik machen. Mir wurde schon wieder schlecht.


    Wir wanderten bis zu der Stelle, an der es den Hetman und den Söldnerführer erwischt hatte. Wir fanden die Leiche von Wronz, dem Hauptmann der Bergkrieger. Ich war froh, keinen Leib gesehen zu haben, der mich an den jungen Endo erinnerte. Bergkrieger wurden früh als vollwertige Kämpfer angesehen. Der Gedanke schüttelte mich. Ich verschloss meine Augen.


    Eigentlich hatte ich so etwas ja nicht mehr durchmachen wollen.


    Wir marschierten ein Stück weiter, bis zu den Zelten der Söldner, die in Fetzen lagen.


    Daneben lag das, was vom Agenten der Levellianer übrig geblieben war, und es war nicht mehr allzu viel.


    Throcius beugte sich hinab. Er griff nach einem Siegelring, der noch am Finger des Kommandanten der feindlichen Söldner steckte. Er machte sich nicht die Mühe, den Ring abzustreifen, sondern gab mir den Finger gleich mit.


    Ich seufzte und zog den Ring ab.


    »So etwas schon einmal gesehen?«, fragte Throcius leise. Er meinte das Siegel selbst, es zeigte einen stilisierten, geschwungenen Drachenflügel. Ich nickte langsam, plötzlich überwältigt von sehr schlimmen, lange verdrängten Erinnerungen. Meine Kehle wurde mir eng und ich räusperte mich.


    »Es ist das Siegel der Heiligen Garde, der Leibwache des dramanischen Herrscherhauses. Ich war mir ziemlich sicher gewesen, sie wären alle im Palast zu Bulgir verbrannt, zusammen mit den Prinzen und Prinzessinnen. Wir haben jedenfalls keinen herausgelassen, bis alles nur noch schwelende Ruinen war.«


    »Ich habe davon gehört. Ihr wart daran beteiligt.«


    Ich hatte die Flammen gelegt und mir die Schreie bis zur letzten Minute angehört. Sie hatten sich in mein Gedächtnis gebrannt wie sonst nichts in meinem Leben. Ich schloss die Augen und verdrängte die bösen Geister. War meine Zeit gekommen, würden sie sich zur Genüge um mich bemühen können, aber nicht jetzt.


    »Ein Heiliger Gardist erklärt die Effizienz der Söldnertruppe«, meinte ich dann mit belegter Stimme. »Das beunruhigt mich. Vielleicht haben wir in unserem Triumph über die Dramanen das eine oder andere übersehen.«


    »Vielleicht«, bestätigte Throcius nur und ließ mir den Ring.


    Er wog sehr schwer in meiner Hand.


    


    
      
    


    

  


  
    29  Ernsthafte Gespräche


    
      
    


    Wenige Tage nach der Schlacht machte ich mich auf den Heimweg nach Tulivar. Auf dem Weg in die Stadt traf ich auf die Gruppe der Arbeiter, die wiederum zurück in Richtung des Goldvorkommens unterwegs waren, aufgescheucht von berittenen Boten, die wir sofort nach unserem Sieg entsandt hatten. Ich führte auch meine Krieger mit mir, und nachdem ich die Stadt erreicht hatte, entließ ich jene, die ich nur für diesen kleinen Feldzug rekrutiert hatte. Dauerhaft konnte und wollte ich mir keine größere Truppe leisten, erst wollte ich mir sicher sein, dass mein Einkommen tatsächlich steigen würde – und dann gab es auf meiner Liste noch ganz andere Dinge, für die ich das Gold auszugeben gedachte, nicht zuletzt meine Steuerschuld, die dieses Jahr unzweifelhaft eingetrieben werden würde.


    Nach meiner Ankunft musste ich vielen Leuten viele Fragen beantworten, und ich war mit meinen Schilderungen zurückhaltend und selektiv. Ich war mir sicher, dass meine Männer die Erlebnisse mit allerlei Ausschmückungen – vor allem bezüglich ihrer eigenen Rolle im Gang der Dinge – darstellen würden. Ich sah es daher als meine Aufgabe an, eher knapp und rein faktenbezogen zu berichten, und musste schnell feststellen, dass es nur wenige Zuhörer gab, die diese Art der Wiedergabe zu würdigen wussten. Bald scharten sich die Wissbegierigen um jene von uns, die über das größte rhetorische Talent verfügten, und die Legendenbildung nahm wie erwartet ihren Anfang.


    Ich wollte gar nicht wissen, welche Rolle ich darin spielen würde. Es war gute Sitte, dem Eigenlob und der Betonung der eigenen Taten auch immer etwas Ruhm für den Anführer hinzuzufügen, damit dieser, sollte er Wind von den Lügen bekommen, durchaus geschmeichelt von allzu harten Sanktionen Abstand nahm. Eine Art verbaler Bestechung, wenn man so wollte.


    Da aber die Weltgeschichte, so, wie sie von den Gelehrten aufgezeichnet wurde, sich nur an Anführer, an Barone und an Könige zu erinnern pflegte, blieb langfristig nur der Ruhm, der doch bloß als Bestechung gedacht war, im allgemeinen Gedächtnis, während die Heldentaten des Erzählers bereits beim gelangweilten Zuhören der eigenen Kinder verblassten. Es war ein seltsamer Mechanismus, der doch so gar nicht in der Intention des Erzählers lag, aber absolut unausweichlich war. Ich versuchte, es mit Würde zu ertragen.


    Meine Frau begriff den Inhalt meiner Schilderungen als das, was sie waren: der Beginn eines Prozesses, nicht dessen siegreicher Abschluss. Sie verstand schnell, dass dieser Sieg sogleich süß wie auch bitter war und dass die Konsequenzen mich noch lange beschäftigen würden. Sorgen machte mir jedoch, was dieser Bund mit dem Land, die Auslösung der Landmagie, mich kosten würde. Meine Erfahrungen aus dem Krieg hatten mich gelehrt, dass Magie immer einen Preis hatte, ob sie nun für gute oder schlechte Zwecke eingesetzt wurde. Magier gab es nicht nur deswegen so wenige, weil im Krieg so viele von ihnen aufgrund der von ihnen ausgelösten Monstrositäten getötet worden waren, sondern auch, weil diese Profession mit zahllosen Risiken verbunden war, die nicht halb so romantisch und faszinierend waren, wie die Legenden das gerne hätten.


    Ich war mir also über vieles unsicher. Dem nächsten Treffen mit Neja sah ich daher mit etwas Unruhe entgegen, und als sie dann eines Abends in meinem Haus erschien, das traditionelle Hühnchen köpfte und sich auf meinem Sofa rekelte, war ich sicher nervöser, als ich zugeben wollte. Ein emotionaler Zustand, der Neja, wie zu erwarten war, absolut nicht verborgen blieb.


    »Entsprach der Angriff deinen Erwartungen, Baron?«, fragte sie rundheraus.


    »Das Ergebnis entsprach meinen Hoffnungen«, war meine Antwort. »Aber ich bin mir über die Begleitumstände nicht ganz sicher.«


    Neja nickte und sah dabei nicht im Geringsten verständnisvoll aus.


    »Du meinst die Tatsache, dass das Land fast zweitausend seiner Gefolgsleute verloren hat, hingemetzelt von den Waffen unserer gemeinsamen Feinde?«


    Da hielt ich für einen Moment inne und schalt mich einen Narren. Natürlich, als ich mit Throcius über das Schlachtfeld gewandert war, hatte sich meine Aufmerksamkeit auf die toten Krieger gerichtet und wie entsetzlich sie zugerichtet worden waren. Die zahllosen Tierleichen, die sich zwischen ihnen befunden hatten, und die vielen verletzten Tiere, die sich nicht mehr bewegen konnten, aber immer noch atmeten, die hatte ich gar nicht so wahrgenommen. Es waren eben doch nur Tiere für mich gewesen.


    Für das Land – und damit für Neja – musste es aber ganz anders aussehen. Sie mussten dies als empfindlichen Verlust wahrnehmen, als den massenhaften Tod ihrer eigenen »Leute«, als ein großes Opfer in einem Kampf, der doch letztlich eigentlich gar nicht der ihre war.


    Neja beobachtete mich genau.


    Wahrscheinlich wusste sie, welche Gedanken in meinem Kopf wirbelten. Sie ließ mir Zeit, bis ich aufblickte, fast verlegen, aber um einiges weniger besorgt, entsetzt oder verängstigt als vorher.


    »Ich habe das nicht gemeint«, sagte ich dann ganz ehrlich. »Aber es war wohl nötig, dass du mich darauf hingewiesen hast.«


    Neja neigte den Kopf. »Wir sollten andere Lösungen für diese Probleme finden, Baron. Die Kraftanstrengung war groß, der Blutzoll gewaltig, und wir fühlen uns beide nicht wohl dabei. Wir können nicht immer deine Schlachten schlagen, und vor allem können wir aus diesen nicht immer siegreich hervorgehen. Du wirst dir etwas anderes überlegen müssen.«


    »Das stimmt«, sagte ich leise und kratzte mich am Kopf. »Es sind zwei Dinge, die mich beunruhigen: diese fremden Söldner und der Einfluss der Levellianer.«


    »Du musst dir Gewissheit über beides verschaffen«, meinte Neja.


    Ein Gedanke, der bisher eher ungeformt in meinem Bewusstsein geschlummert hatte, brach nun in plötzlicher Klarheit hervor. Ich wusste, was als Nächstes zu tun war, und in der Tat konnte Neja mir hier nicht helfen.


    »Ich werde nach Norden reisen müssen, zum Kap, zu dem Ort, wo einst eine Stadt zu finden war … und möglicherweise wieder eine errichtet worden ist«, sagte ich laut.


    Die Sprecherin nickte. »Das wird wohl notwendig sein. Berichte mir, wenn du zurückkommst.«


    »Das wird nicht so bald geschehen. Ich habe ein vordringlicheres Problem. Es sind die Feinde im Inneren, die mein Verhängnis werden könnten. Diese mysteriöse Siedlung im Norden und ihre Soldaten – das war ein Werkzeug in den Händen der Levellianer. Anders kann ich es nicht sehen.«


    Sie sprang vom Sofa auf, warf dabei einige abgenagte Hühnerknochen zu Boden und reckte sich. Dabei fiel mir auf, dass …


    Nejas Blick begegnete meinem und sie lächelte ihr seltsames Reißzahnlächeln.


    »Du wirst Vater, Baron«, sagte sie mit einem leicht hämischen Unterton. »Ich schätze irgendwas zwischen sechs und zehn in einem Wurf.«


    Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, sah, wie Neja sich abwandte, mir für einen Moment provozierend ihr felliges Hinterteil entgegenreckte und dann mein Haus verließ.


    Erst als sie gegangen war, sah ich Dalina im Türrahmen stehen und mich angrinsen.


    Ich hob entschuldigend die Hände, doch sie schüttelte nur den Kopf.


    »Das mache jetzt aber bitte nicht zur Regel«, erklärte sie mahnend.


    Ich hob die Rechte zum Schwur an mein Herz. »Ich bin nicht Selur«, sagte ich. »Ich habe es nur zum Wohle Tulivars getan! Und du hast es gewusst, sogar noch vor mir.«


    Dalina war eine Frau. Argumente hatten nur dann Sinn, wenn sie dem aktuellen Ansinnen dienten. Störten sie, wurden sie ignoriert. Sie warf mir einen langen Blick zu, formte die Lippen zu einem lautlosen, verächtlichen »Männer!«, warf den Kopf und zurück und stolzierte davon.


    Die Versöhnung, die nun notwendig war, obgleich ich gar nicht im Unrecht stand – aber bei den Göttern, wen interessierte das? –, würde teuer werden, dessen war ich mir sicher.


    Und das Schlimmste war, dass sich Selur bei Neja bereits erkundigt hatte, ob er nicht auch einmal …


    Gar nicht auszudenken.


    


    
      
    


    

  


  
    30  Ein Graf zu Bell


    
      
    


    Die Dinge fingen an, mich ernsthaft zu ermüden.


    Meine ursprüngliche Hoffnung, als ich mich mit dem Amt eines Barons zufriedengestellt hatte, war gewesen, endlich für eine Weile meine Ruhe zu haben. Lange Jahre war ich durch die Weltgeschichte gereist, bei jedem Wetter, zu Pferde, auf Wagen, auf Booten und Schiffen, oft genug zu Fuß, in jeder möglichen Landschaft: Wald, Wiese, Wüste, Sümpfe und Moraste, Flüsse und Seen, der Ozean schließlich. Ich hatte wirklich nie gekniffen, wenn es darum ging, Entfernungen zurückzulegen. Es gab keinen Winkel des Imperiums, angrenzender kleiner Staaten sowie des ehemaligen Reiches unserer Feinde (nun zerfallen in unzählige sich bekämpfende Diadochengebiete, von jenen Teilen abgesehen, die wir dauerhaft erobert hatten), den ich noch nicht besucht hatte.


    Ich war es so satt.


    Ich wollte doch nur ein kleiner Landbaron sein, gemütlich in meinem Haus sitzen, gelegentlich Gericht halten, den Flammen im Kamin zuschauen, meine Frau mit meiner ausdauernden Männlichkeit beglücken und gut essen und trinken. Ich hatte meine Heldenphase hinter mir. Ich wollte niemanden mehr umbringen, retten oder das Schicksal herausfordern, es abwenden, ihm ins Gesicht lachen oder vergleichbare Albernheiten begehen. Mein Ziel war es, dass Hintern und Bauch proportional zu denen meiner Frau breiter wurden, mein Haar grau, meine Augen wässrig, mein Mund zahnlos – und Letzteres, ohne dass mir jemand dafür eine reinhauen musste.


    Ich wollte doch nur meine Ruhe.


    Aber was geschah?


    Ich wurde gefangen genommen, musste entfliehen, stritt gegen Söldner, band magische Bande, kämpfte gegen Bergkrieger und wurde Opfer politischer Intrigen. Kaum hatte ich all dies mit mehr Glück als Verstand überlebt, zwang mich der Gang der Geschehnisse, den heimatlichen Kamin erneut zu verlassen und wieder, oh ihr Götter, auf Reisen zu gehen, ins Ungewisse, einem möglichen Feind entgegen und Kampf und Ruhm und … Es war wirklich zum Kotzen.


    Ich hasste mich selbst für mein Pflichtbewusstsein. Ich wusste aber auch, dass all dies unvermeidlich war. Die Ruhe, die ich suchte, war eine Illusion. Es gab sie nicht für jemanden wie mich, der sich Lord zu Tulivar nannte.


    Ich hatte überlegt, ob die Reise in den Norden doch anzutreten sei, und mich lange mit den Meinen beraten. Der nächste Hafen war in der Grafschaft zu Bell, und ich hätte dorthin zu reisen und ein Schiff zu mieten, anstatt mich bereits jetzt mit der schwierigen Aufgabe zu befassen, den verlassenen Fischerhafen meiner eigenen Baronie wieder aufzubauen und selbst Schiffseigner zu werden. Es war auch die preiswertere Alternative. Doch es widerstrebte mir, diese Reise bereits jetzt zu wagen, da sich keine unmittelbare Notwendigkeit ergab und so viele Aufgaben daheim auf mich warteten.


    Ich wollte keinen angreifen, nichts erobern, sondern einfach nur wissen, was sich da im Norden, jenseits meiner nun wiederhergestellten Grenze, eigentlich tat. Ich hoffte, nicht allzu viel. Ich beschloss, die Sache vorläufig auf sich beruhen zu lassen. Wer immer dort lebte, er würde seine Schlussfolgerungen aus der Katastrophe an der Mine gezogen haben. Ob die Levellianer aber zu ähnlichen Konsequenzen kamen?


    Die Rückeroberung der Grenze hatte zu dem Effekt geführt, den ich erwartet hatte. Ein Teil der Bewohner von Felsdom hatte sich in Tulivar gut eingelebt und Freunde gefunden, man war über die Gesellschaft froh und viele, vor allem die Jüngeren, fanden es spannend, auch mal jemand anderen kennenzulernen – sogar Besucher von jenseits der Baronie, aus Bell, vor allem Händler, die zu den großen Markttagen kamen, nicht immer viele, aber doch einigermaßen regelmäßig. Das Gerücht, dass Gold in Tulivar sei, hatte sich natürlich nicht unterdrücken lassen. Wir würden über kurz oder lang die Ankunft von allerlei Glücksrittern erwarten dürfen, von jeglicher Kategorie, aber natürlich auch jene, denen es zu anstrengend sein würde, selbst nach Gold zu suchen, und die es richtigerweise für leichter hielten, es jenen abzunehmen, die es bereits hatten. Das würde noch etwas dauern, denn bis jetzt war der Ertrag überschaubar und landete direkt in meiner Schatzkiste, wo er auch erst einmal blieb. Das würde Begehrlichkeiten anderer Art wecken, und der Besuch eines gewissen Steuereintreibers stand ebenfalls noch bevor.


    Dann traf ein Reiter ein, von Woldan geschickt, dem treuen und unermüdlichen Dorfschulzen, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ein Netz an Informanten in der Grafschaft zu Bell aufzubauen, um zu erfahren, was sich in der Nachbarschaft so tat. Meistens waren es Händler, denen er den Brückenzoll erließ und die sich dafür für ihn umhörten, manchmal auch Bewohner in der Umgebung, die selbst Leute in der Stadt kannten oder öfters dorthin reisten, um etwas zu verkaufen oder andere Dinge zu erledigen. Woldan konnte sehr nett und charmant sein und er hatte von mir einen kleinen Etat für diese Dinge erhalten, was sich nunmehr auszuzahlen begann. Die meisten Informationen bestanden aus dem üblichen Tratsch, der für mich nur geringen Wert hatte, aber jetzt brachte der Reiter interessante Neuigkeiten.


    Ich empfing den Boten zusammen mit Selur in unserem Kastell, und er schwenkte einen Brief Woldans.


    »Hauptmann, es hört sich nach Schwierigkeiten an!«


    Sein Name war Erion, einer meiner Veteranen, die ich permanent bei Woldan stationiert hatte. Ich schlug ihm auf die Schulter. Natürlich war er bestens informiert. +


    Ich nahm ihm das Schreiben ab, doch Selur fragte sofort: »Was ist passiert?«


    »Der Graf zu Bell ist tot. Im Winter ergriff ihn ein plötzliches Fieber, er litt ein oder zwei Wochen, dann starb er. Wir haben es erst jetzt erfahren. Hier im Norden reisen die Neuigkeiten langsam und der Statthalter fand es nicht so eilig, die Geschichte hinauszuposaunen.«


    »Natürlich«, schnaubte Selur. »Er ist nur so lange Statthalter, bis der Kaiser einen neuen Grafen ernennt. Also hat er es nicht eilig.«


    Ich nickte und runzelte die Stirn. »Der einzige Sohn des Grafen starb im Krieg, also ist das Amt vakant.« Ich erinnerte mich an die wehmütig-traurige Schilderung des alten Mannes auf dem Weg nach Tulivar, scheinbar vor einer Ewigkeit, tatsächlich aber nur ein knappes Jahr her.


    »Der Kaiser hat einen Nachfolger benannt, und der hatte es eilig, es überall kundzutun, daher wissen auch wir nun davon«, kam Erion mit der zweiten Neuigkeit heraus. Er sagte dies mit einem bekümmerten Gesichtsausdruck, was mein Unwohlsein, das sich nach seiner ersten Ankündigung bereits eingestellt hatte, nur noch verstärkte.


    Ich steckte das Schreiben achtlos ein. Erion wusste das Wichtigste auch so zu berichten.


    »Der neue Graf heißt Plothar zu Bell.«


    Ich schloss die Augen.


    »Wir reden von dem Plothar?«, vergewisserte ich mich langsam.


    »Woldan wusste, dass Ihr das sagen würdet, Hauptmann«, erwiderte Erion freudlos. »Der Plothar, ja.«


    Selur sah mich verwirrt an. »Da habe ich wohl etwas nicht mitbekommen.«


    »Das war etwas vor deiner Zeit«, informierte ich ihn. »Plothar ist ein Neffe des jetzigen Familienoberhauptes der Levellianer und hat im Krieg als Offizier gedient. Er war gar kein schlechter Soldat, aber ein unausstehliches Arschloch und ich bin ein paar Mal mit ihm aneinandergerasselt.« Ich holte tief Luft. »Das Problem ist, dass das bei wichtigen strategischen Treffen war, in denen die Generale meist mir und nicht ihm recht gegeben haben. So was kann ein hochwohlgeborener Levellianer gar nicht leiden. Er hat es meistens persönlich genommen, musste sich aber arg zurückhalten, wollte er seine eigene Karriere nicht gefährden.«


    Ich blickte nun grimmig drein. »Dass ausgerechnet der gute Plothar nun Graf zu Bell wird, ist natürlich kein Zufall.«


    Erion nickte. »Das hat Woldan auch gesagt.«


    Ich legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Geh rein und iss was, ehe du zurückreitest. Ich bereite ein Schreiben an Woldan vor. Ich muss mehr wissen.«


    Erion grinste. »Woldan wusste, dass Ihr auch das sagen würdet, Hauptmann!« Und damit wandte er sich ab und marschierte in Richtung Küche.


    Selur sah mich fragend an. »Und was jetzt?«


    Ich holte tief Luft. »Ich muss jetzt etwas tun, was mir absolut nicht behagt und was ich so lange wie möglich hatte hinausschieben wollen. Aber es ist wohl tatsächlich unausweichlich.«


    Selur verzog das Gesicht. »Sag es nicht, Hauptmann. Das ist widerlich!«


    Ich nickte gemessen. »Doch, doch, mein Freund.« Ich holte das Schreiben Woldans aus der Tasche und wog es in der Hand.


    »Ich muss jetzt Politik machen.«


    


    
      
    


    

  


  
    31  Strategie des Gleichgewichts


    
      
    


    Woldan wollte einfach nicht einsehen, dass niemals jemals etwas wirklich endete, sondern dass alles immer nur eine Weile innehielt, ehe es wieder losging.


    Ich konnte gut verstehen, warum er das nicht akzeptierte. Er hatte nach langer Wanderschaft an meiner Seite einen Abschluss gefunden. Seine tote Familie war durch eine neue ersetzt worden. Er hatte ein Haus und eine Position in der kleinen Gesellschaft von Tulivar. Er war angekommen und fing an, Wurzeln zu schlagen. Er hatte Kapitel geschlossen, Lebensabschnitte abgerechnet. Er wollte nicht, dass manche Angelegenheiten diesen Abschluss gefährdeten und ihn daran erinnerten, was er für beendet erklärt hatte.


    Doch das Schicksal störte sich nicht daran, wenn Woldan etwas beschloss. Es holte einmal tief Luft, und manchmal währte dieser Atemzug für uns Sterbliche viele Jahre. Aber dann wurde ausgeatmet, und der sich daraus entwickelnde Sturm erinnerte uns daran, dass es eben doch nur eine Pause gewesen war, eine kurze Gnade, aber kein Ende.


    Ich fand das auch nicht toll. Allerdings hatte ich begonnen, mich damit zu arrangieren. »Und deswegen, mein guter Freund«, sagte ich leise und bemühte mich, den Unwillen in seinem Blick zu ignorieren, »können wir diese Angelegenheit eben nicht ›ein für alle Mal‹ beenden. Wir können keine Entscheidungsschlacht herbeiführen – wir könnten es nicht einmal, wenn wir eine Armee hätten. Wir können Plothar nicht töten, denn ein anderer würde seinen Platz einnehmen. Wir können nicht in die Hauptstadt reisen und alle unsere Gegner ermorden, denn dieser Akt allein würde uns neue Gegner erwachsen lassen. Es gibt keinen Abschluss, Woldan. Es gibt kein reinigendes Gewitter, das uns Frieden und Ruhe bringt, klare Verhältnisse, ausgeräumte Konflikte, ein Ende allen Hasses, ein Schlussstrich unter die Vergangenheit. All dies gibt es nicht.«


    Woldan sah ausgesprochen unglücklich aus. Keines meiner Worte heiterte ihn auf. Er schaute Selur an, der gleichfalls wenig von seiner sonst so ansteckenden Fröhlichkeit zeigte. Um Selur machte ich mir keine Sorgen. Er lebte dermaßen in den Tag hinein, dass Abschlüsse und Enden für ihn immer lediglich ein abstraktes Konzept blieben. Die Geliebte, die ihn heute hinauswarf, mochte morgen wieder ihre Schenkel öffnen. Der Wirt, dem er heute Geld schuldete, würde morgen seine Bestellung ausführen. Der Feind, der ihm heute zusetzte, war bald tot – oder sein Freund. Selur war kein Philosoph. Aber er erwartete nicht das vom Leben, von menschlicher Existenz, wonach Woldan nun strebte und was dieser offenbar brauchte. Ich konnte Woldan gut verstehen, besser als die vagabundierende Einstellung Selurs. Ich fühlte ja oft ähnlich. Aber mein Verständnis, entsprungen meinem eigenen Bedürfnis nach Ruhe und Frieden, vernebelte nicht meine Erfahrungen und meinen Blick auf die Realitäten des Lebens. Woldan wusste es eigentlich auch besser.


    Er war nur bockig.


    Ich nahm es ihm nicht übel.


    Ich war selbst oft bockig.


    »Was willst du damit sagen, Hauptmann?«, fragte er dann, als ob er es nicht verstanden habe. Ich öffnete den Mund, doch Frederick erhob für mich das Wort und ich überließ es ihm mit einem dankbaren Blick.


    »Er will uns damit sagen, dass wir nicht nach Bell reiten und Plothar zur Rede stellen können. Wir können keinen Bürgerkrieg beginnen und wir können die große Politik in der Hauptstadt nicht mit einem Schlag ändern. Er will uns damit sagen, dass uns dieser Konflikt bis ans Ende unserer Tage begleiten könnte, immer vor sich hin brodelnd, mal heiß, mal lauwarm, und dass wir nur manchmal den Eindruck haben werden, es habe sich erledigt, nur um kurz darauf wieder in unser Bewusstsein zu treten. Und daher muss unsere Strategie nicht sein, einen Sieg zu erringen, sondern stattdessen …«


    Der Kastellan hielt inne, vorangetragen von der Kraft seiner eigenen Worte bis zum Abgrund, in den er beinahe gefallen wäre – denn er wusste nicht, was stattdessen getan werden musste. So weit war ich mit meinen Erläuterungen nämlich bisher noch gar nicht gekommen.


    Ich nickte Frederick zu und übernahm wieder. #»Wir werden stattdessen unsere bescheidenen Machtmittel dafür einsetzen, ein vorläufiges Gleichgewicht herzustellen«, sagte ich.


    »Ein Gleichgewicht?«, echote Woldan und ihm war der Zweifel überdeutlich anzusehen. »Willst du dauerhaft Söldner rekrutieren? Wir haben das Geld nicht.«


    Ich schüttelte sachte den Kopf. »Du denkst zu sehr in Schwertern und Soldaten. Ich mache dir das nicht zum Vorwurf. So haben wir über viele Jahre gelebt und es hat uns gedient. Wir haben überlebt, weil wir so gedacht haben. Jetzt aber führen wir eine andere Art von Krieg.«


    »Die Schlacht um die Mine war etwas ungewöhnlich, aber erinnerte mich doch stark an die Art von Krieg, die uns wohlbekannt ist, Hauptmann«, erwiderte Woldan.


    »Ja, aber damals haben wir ausgeführt, was die Politik uns als Entscheidungen vorgesetzt hat. Heute ist dieser Krieg von der Art, dass wir gleichzeitig Ausführende wie Entscheider sind. Und wenn wir kluge Entscheidungen treffen, müssen wir weniger Leben für die Konsequenzen unseres Handelns aufs Spiel setzen.«


    »Also Politik«, murmelte Selur und spielte dabei mit einem halb angebissenen Apfel herum.


    »Politik ohne Krieg, ohne das große Töten und ohne die Aussicht …« Hierbei fasste ich Woldan erneut in den Blick. »… dass es jemals ein Ende nehmen wird.«


    Woldan schwieg.


    »Das gibt es nur im Märchen«, sagte Selur leise. »Der Ritter kommt und besiegt das Monster. Alles ist gut. Doch schau uns an, Woldan. Wir haben das Monster besiegt – und wen treffen wir bei unserer Schlacht wieder? Hacke einen Schädel ab, es wächst ein neuer, immer und immer wieder. Wir haben Landstriche verwüstet, Städte verbrannt, Tausende und Abertausende von Leben genommen. Das Firmament erzitterte vor magischer Kraft. Die Götter mussten es mit der Angst bekommen haben. Und doch wächst ein neuer nach.«


    Er schaute hoch.


    »Und so wird es auch mit Plothar und seiner Familie sein. Wir können Bell verwüsten. Das Imperium stürzen. Den Hauptmann zum Kaiser machen. Für einen Moment ist dann Ruhe, doch daraufhin … der neue Schädel sprießt hervor.« Selur biss in den Apfel.


    Woldan starrte ihn an, dann seufzte er und blickte zu mir.


    »Du willst kein Kaiser werden, oder?«


    »Alles andere als das. Mich strebt es nicht mehr nach Höherem. Über diese Phase meines Lebens bin ich hinweg. Und du? Lockt dich der Thron?«


    Woldan hob abwehrend die Hände. »Der knorrige Stuhl des Dorfschulzen ist mir bereits zu ungemütlich.«


    »Siehst du. Also, was uns dann bleibt, ist dies: ein kurzes Gleichgewicht herstellen und dann anfangen, für den Rest unseres Lebens mit den Tellern zu balancieren. Oder wir verkriechen uns in einer Höhle und tun so, als würde uns das alles nichts mehr angehen.«


    Ich sah in die Runde.


    »Wer ist für Verkriechen?«


    Niemand meldete sich. Müde mochte mancher sein, erfüllt auch vom Bedürfnis nach einem Ende, einem Abschluss. Aber feige war keiner.


    Ich lehnte mich zurück und sah in das Feuer.


    »Selur?«


    »Ja, Hauptmann?«


    »Hol mir das Kästchen.«


    Selurs Blick hellte sich auf.


    »Das Kästchen, o mein Hauptmann?«


    »Du klingst albern, wenn du salbungsvoll wirst.«


    Woldan schaute uns an, dann glitzerte Verstehen in seinen Augen und er begann zu grinsen.


    »Ein Gleichgewicht, in der Tat«, murmelte er.


    Frederick runzelte die Stirn, doch ehe er seine Frage formulieren konnte, hob ich eine Hand und gemahnte ihn zu schweigen.


    »Du wirst es bald erfahren, Kastellan. Es ist nur ein Pfeil im Köcher, und ich muss sorgfältig zielen, um die größte Wirkung zu erzielen.«


    Frederick sah mich an und ich erkannte ein Vertrauen in seinem Blick, das ich vorher dort nicht erblickt hatte.


    Ah, das Schicksal. Es legte eine weitere Bürde auf meine Schultern.


    Einen Mann wie Frederick zu enttäuschen, das durfte ich einfach nicht.


    


    
      
    


    

  


  
    32  Das Netz


    
      
    


    Ich ließ mir Zeit, mehr als zwei Monate.


    Das war zum einen notwendig, weil ich auch so genug zu tun hatte, und zum anderen, weil ich Dinge vorbereiten musste. Der Sommer war die Jahreszeit, in der alles getan, alles entschieden, alles gebaut und hergerichtet wurde. Wenn das Land aus dem Winterschlaf erwachte, mussten nicht nur die Vorbereitungen für den kommenden Winter getroffen werden, auch war dies die Zeit, in der die Besucher kamen, die Märkte stattfanden, Bauarbeiten durchgeführt wurden. Die Stadtmauer von Tulivar etwa, die während der kalten Zeit nicht erweitert worden war, sollte endlich die ganze Stadt umfassen, und sei es nur in Form einer Holzpalisade. Ich durfte zudem mit großer Freude feststellen, dass die Bevölkerung meines kleinen Fleckens, soweit sie dazu noch in der Lage war, die trüben Nächte des Winters mit allerlei Zeitvertreib gefüllt hatte, der zu einer sichtbaren Erweiterung der Gesamtbevölkerung zu führen schien. Hatte sich die Stadt schon im Jahr zuvor durch die Flüchtlinge aus Felsdom belebt, schien es jetzt an jeder Straßenecke zu schreien und zu jammern, obgleich der Eindruck natürlich täuschte: Letztlich waren nicht mehr als vielleicht zwanzig Kinder geboren worden. Doch es war die veränderte Atmosphäre, ein Gefühl der Erneuerung, des Aufbruchs, die einen diesen Eindruck gewinnen ließ.


    Ich war stolz, daran nicht unbeteiligt gewesen zu sein, und ich meinte damit nicht meine eigenen Bemühungen, Nachwuchs in die Welt zu setzen. Es schien mir gelungen zu sein, dieser verstockten, enttäuschten, ja verbitterten Provinz etwas Leben eingehaucht zu haben, gewollt oder ungewollt. Und ich spürte mit jedem Tag, an dem ich dies miterlebte, wie ich weniger bereit wurde, mir diese Errungenschaft von den Levellianern oder irgendjemand anderem fortnehmen zu lassen.


    Die Tatsache, dass jetzt tatsächlich signifikante Einnahmen durch das Goldbergwerk zu erwarten waren, half dabei ganz sicher. Die regelmäßigen Berichte des Throcius deuteten darauf hin, dass seine Arbeiter ihrem Tagwerk völlig ungestört nachgehen konnten. Felsdom wuchs wieder und war ein belebtes Grenzdorf, obgleich noch viele Häuser leer standen. Doch das Bergwerk sollte erweitert werden, und so würden sich zunehmend Arbeiter und ihre Familien ansiedeln. Eine Straße zwischen dem Dorf und dem Bergwerk war bereits im Bau. Ich wollte nicht, dass die Zivilisten direkt bei der Schürfstelle lebten; stattdessen befahl ich, Felsdom so bald wie möglich mit Befestigungen auszustatten. Das Dorf sollte als Wehrdorf eine Rückzugsmöglichkeit für die Arbeiter darstellen, sollten sich die Bergkrieger erneut darauf einigen, das Bergwerk anzugreifen.


    Dann schrieb ich einen Brief an den kaiserlichen Hof und wartete auf Antwort. Der schnelle Ritt eines erfahrenen Boten mit Ersatzpferd in die Hauptstadt dauerte einen Monat und die Rückreise ebenso lange, bekam er sogleich eine Antwort. Also musste ich warten.


    In Bell tat sich nichts. Es war bemerkenswert, dass ich nicht zur Amtseinführungszeremonie eingeladen wurde, obgleich ansonsten alle umliegenden Adligen kommen durften. Mich verlangte es nicht danach, dort anwesend zu sein, doch ich ließ mich von mangelnder Höflichkeit auch nicht abhalten. Der Termin der Zeremonie lag günstig, traditionell am Tag der Sommersonnenwende, und ich hoffte, mit interessanten Neuigkeiten nach Bell reisen zu können. Bis dahin aber hieß es, weiterhin abzuwarten.


    Ich wurde endlich einmal nicht enttäuscht. Der Bote kam zurück, und er trug eine Antwort bei sich. Ich brach am nächsten Tag zusammen mit Selur und zwei weiteren Männern, die einigermaßen präsentabel waren und über ausreichende Tischmanieren verfügten, nach Bell auf, um der Zeremonie, zu der ich nicht geladen war, doch beizuwohnen. Als Lord des Imperiums durfte man mir die Teilnahme nicht verwehren, und als nicht geladener Gast war ich mir der Aufmerksamkeit des neuen Grafen sicher.


    Die Kombination empfand ich als durchaus reizvoll.


    Nach einer unbeschwerlichen Reise trafen wir zwei Tage vor der Zeremonie in der festlich geschmückten Hauptstadt der Provinz ein. Die Torwachen ließen uns anstandslos passieren und würden meine Ankunft wenige Augenblicke später bereits im herrschaftlichen Stadtpalais des Grafen bekannt gegeben haben. Ich suchte mir mit meiner Delegation eine einigermaßen ordentliche Herberge – wir durften ja diesmal die Gastfreundschaft des Grafen nicht genießen – und mussten herausfinden, dass wir nicht die einzigen Gäste waren, die noch auf der Suche nach Unterkunft durch die Stadt streiften. Mein Reisebudget wurde erheblich reduziert, als ein gewitzter Wirt die Chance sah, einen hochwohlgeborenen Herren mit mangelnden Fähigkeiten der Reisevorbereitung einmal so richtig auszunehmen. Dafür aber war das Zimmer, das ich mir mit meinen Männern teilte, groß genug, einigermaßen sauber und es gab immerhin ein vollmundiges Versprechen auf ein Frühstück. Was mir ebenso wichtig war: Unsere Pferde hatten noch einen annehmbaren Stallplatz ergattert.


    Ich zögerte nicht lange und tat, wie es die Höflichkeit gebot: Ich eilte mit meinen Gefolgsleuten ordentlich gekleidet – etwas herausgeputzt womöglich, aber das war sicher Ansichtssache – zum Palais, um dem neuen Herrn über meine unmittelbare Nachbarschaft meine Aufwartung zu machen.


    Da ich mich mit Ernennungsurkunde und höfischem Gehabe ausreichend ausweisen konnte, wurden wir in den großen Saal vorgelassen, den ich zuletzt zu Lebzeiten des leider verstorbenen Amtsinhabers betreten hatte. Obgleich die Zeremonie erst noch bevorstand, war im ganzen Palais ziemliche Hektik ausgebrochen, und der neue Graf war damit beschäftigt, alle möglichen Gäste zu empfangen und zu bewirten. Ich hatte die Gelegenheit, mir den guten Plothar erst einmal in Ruhe aus der Ferne anzusehen.


    Ich kannte ihn als drahtigen, muskulösen Mann mit stechenden, blauen Augen, ein Meister des Schwertes und des Langdolchs, dem es nie an persönlichem Mut im Kampf gemangelt hatte – Ehre, wem Ehre gebührt. Er gehörte zu den wenigen Levellianern, die militärische Meriten aus echter Leistung und nicht nur aufgrund des Familiennamens erlangt hatten, und das war anerkennenswert. Der Mann, den ich damals kennengelernt hatte, war jedoch augenscheinlich in der Zwischenzeit anderen Herausforderungen ausgesetzt worden – vornehmlich zu vielen leckeren Torten, zu vielem Wein und Bier und zu vielem Müßiggang. Ich ahnte, dass sich unter dem Fett noch die Muskeln befanden, die Plothar einst ausgezeichnet hatten – so lange war das schließlich nun doch noch nicht her –, aber der wässrige Blick, die bleiche, aufgedunsene Haut und die zunehmende Unförmigkeit der Gestalt wiesen darauf hin, dass er sich hatte gehen lassen.


    Dennoch durfte ich ihn nicht unterschätzen. Er sprach mit seinen Besuchern, und seine Stimme war klar und schneidend wie eh und je. Er beobachtete jeden, der ihm seine Aufwartung machte, sehr aufmerksam, und er schien sich jedes Gesicht genau einzuprägen. Soweit ich es hören konnte, hatte er sich gründlich auf seine Gäste vorbereiten lassen, kannte nicht nur Namen, sondern konnte in der Plauderei immer auch auf Begebenheiten aus der Familiengeschichte oder der Verwandtschaft hinweisen, was seine Gesprächspartner erfreut zur Kenntnis nahmen.


    Plothar mochte der Frieden körperlich nicht gut bekommen sein, aber sein Geist und sein Verstand waren hellwach wie eh und je, und ich beschloss, mich vom Äußeren nicht ablenken zu lassen. Andererseits mochte die Tatsache, dass ich mich im Gegensatz zu ihm ganz ordentlich gehalten hatte, dazu führen, dass er mich mit noch mehr Neid und Abneigung betrachtete als schon während unserer Begegnungen in der Vergangenheit.


    Ich nahm einem vorbeieilenden Diener ein Glas Wein vom Tablett. Ich hatte noch einiges aufzuholen. Nachdem ich es geleert und abgestellt hatte, war ich an der Reihe, mich dem Grafen vorzustellen.


    Ich war doch etwas nervös.


    Plothars Blick richtete sich auf mich, als ich mich seinem thronähnlichen Sessel näherte, und seine Augen verengten sich sofort. Er versuchte, die Maske höflicher Freundlichkeit aufzubehalten, aber ich erkannte, wie sich der Mund verkniff und die Gesichtsfarbe etwas verdunkelte.


    Ich blieb in angemessenem Abstand vor ihm stehen und präsentierte mich mit einer perfekten und respektvollen Verbeugung, die vielleicht sogar etwas zu tief ausfiel, war ich doch im Grunde auch von Adel, wenngleich von etwas niedrigerem Rang.


    »Geradus Baron von Tulivar, zu Euren Diensten, ehrwürdige Hoheit«, säuselte ich. »Ich darf Euch die Glückwünsche der Untertanen Tulivars überbringen. Unsere Gebete für Eure segensreiche Herrschaft, andauernde Gesundheit und gute Nachbarschaft sollen Euch begleiten. Ich versichere Euch meiner Freundschaft und Unterstützung als Lord des Imperiums.«


    Ich sprach laut und klar und voller Respekt in der Stimme. Zahlreiche Augenpaare richteten sich auf uns. Viele im Raum würden zumindest ahnen, dass meine Aufwartung sich von der anderer Gäste unterschied, entweder, weil sie mich nicht auf der Gästeliste vorgefunden hatten, oder, weil sie von meiner Vergangenheit mit den Levellianern im Allgemeinen und Plothar im Besonderen wussten.


    Er hielt sich gut.


    »Ich danke Euch für Eure guten Wünsche und Gebete, Lord Tulivar«, erwiderte der Graf mit ruhiger und gefasster Stimme. »Ich danke Euch dafür, dass Ihr den weiten Weg auf Euch genommen habt, um diese zu überbringen. Das wäre mitnichten nötig gewesen.«


    Den kleinen Seitenhieb hatte er sich nicht sparen können. Ich nahm ihn mit einem erfreuten Lächeln entgegen.


    »Es ist mir eine Ehre, der Zeremonie beiwohnen zu dürfen«, erwiderte ich.


    »Ihr seid willkommen«, log Plothar. »Wie geht es in Tulivar?«


    »Es herrscht Friede und Eintracht.«


    »Ich hörte, Ihr hattet Probleme im Norden.«


    Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Eine Kleinigkeit. Die Grenzen des Reiches sind sicher. Des Kaisers Gesetz wurde durchgesetzt. Es gibt keine ernsthafte Bedrohung für das Imperium.«


    Ein Glitzern trat in Plothars Augen, sonst ließ er sich aber nichts anmerken.


    »Das ist gut zu hören. Wir müssen das Reich wieder aufbauen. Der Krieg dauerte zu lang.«


    »Eure Worte sind wahr«, stimmte ich ehrlich zu, obgleich ich wusste, dass er diesmal der Lügner war. »Wir stehen alle vor großen Herausforderungen. Doch es ist unsere Aufgabe als Lords des Kaisers, diese gemeinschaftlich und im Geiste der brüderlichen Freundschaft zu bewältigen.«


    Plothar lächelte, vielleicht doch ein klein wenig säuerlich.


    »Erneut mein Willkommen, Lord Tulivar.«


    »Mein Lord!« Ich verbeugte mich ein zweites Mal und zog mich zurück, da jemand anders bereits auf die Aufmerksamkeit des Grafen hoffte.


    Als ich am Rande des Saals angekommen war und mich mit einem frischen Glas Wein bewaffnet hatte, nickte mir Selur anerkennend zu.


    »Das war ordentlich, Hauptmann.«


    Ich nahm einen Schluck und nickte durchaus selbstzufrieden.


    Plothar tat sein Möglichstes, mich für den Rest des Tages zu ignorieren. Ich widmete mich den anderen Gästen, meist örtlichen Notabeln und benachbarten Adligen wie mir, alle aus dem Süden stammend. Für sie war Tulivar bereits fernste Provinz, viele wussten nicht einmal um ihre Existenz. Ich beantwortete höflich alle Fragen, umging hoffentlich geschickt allzu direkte Nachfragen nach meinem Verhältnis zu Plothar und bemühte mich um eine Fassade unverbindlicher Höflichkeit und Zurückhaltung. Es war nicht an mir, als Gast, ob nun wohlgelitten oder nicht, Unfrieden in das Haus des Grafen zu bringen. Soweit es die anderen Anwesenden betraf, war es mein einziges Ansinnen, dem größeren, mächtigeren Nachbarn meine Aufwartung zu machen und meinen Respekt zu erweisen. Immerhin, die Notabeln aus Bell hatten bereits Wind von der Goldförderung bekommen und zeigten sich einem Gespräch mit mir durchaus aufgeschlossen, erkannten sie doch geschäftliche Möglichkeiten. Möglicherweise unterschätzten sie den Unwillen ihres Oberherrn, den eine Kooperation mit mir ohne Zweifel nach sich ziehen würde. Ich begegnete daher entsprechenden offenen oder verdeckten Offerten mit der gleichen Unverbindlichkeit all meiner Äußerungen, versprach nichts, lehnte aber auch nichts rundheraus ab, hielt mir alle Optionen offen – was letztlich für alle Beteiligten höchst unbefriedigend war. Ich hasste dieses Herumlavieren. Doch letztlich würde jeder intelligente Gesprächspartner exakt diese Verhaltensweise von mir erwarten und ich wollte nicht als der tumbe Tölpel vom Land dastehen.


    Als sich der Tag dem Abend zuneigte, wurden Vorbereitungen für ein Festbankett getroffen. Nichts wäre Plothar leichter gefallen, als für den einen zusätzlichen Gast einen Platz an der Tafel vorzubereiten, aber es wurde mir sehr schnell klar, als ich die Tischkarten und die darauf verzeichneten Namen sah, dass der Graf in seiner eher kleinlichen Ablehnung meiner Gegenwart zu verharren trachtete. Ich nahm dies ohne Murren zu Kenntnis und verabschiedete mich ohne großes Aufheben. Mir war immer noch nicht an einem Skandal gelegen.


    Selur, meine Männer und ich zogen uns in die Herberge zurück, in der wir untergekommen waren, nahmen ein einfaches, aber zufriedenstellendes Mahl zu uns und beschlossen, relativ früh zur Ruhe zu gehen. Den kommenden Tag verbrachten wir mit allerlei Tätigkeiten in der Stadt, meist eher geschäftlicher Natur, sprachen mit Händlern und Handwerkern, ermutigten Lehrlinge, eine eigene Werkstatt in Tulivar in Betracht zu ziehen, knüpften Beziehungen – Selur war besonders gut darin, obgleich diese mit dem Fortschritt der tulivarischen Wirtschaft eher wenig zu tun hatten – und so verging die Zeit recht schnell.


    Einer Pflicht aber musste ich mich noch entledigen, und sie erfüllte mein Herz mit Schwermut.


    Ich hatte den alten Grafen zu Bell nicht gekannt, aber mein Eindruck von ihm war ein guter gewesen, der eines Mannes von gewisser Bescheidenheit, der sein Los, Letzter seiner Linie zu sein, mit Würde trug. Er hatte ebenso wie viele seiner Untertanen auf die schmerzlichste Weise unter dem Krieg gelitten und er musste in dem Bewusstsein gestorben sein, dass die Grafschaft, die so lange in Händen seiner Familie gelegen hatte, nun ein Spielball politischer Interessen werden würde.


    Ich besuchte die Familiengruft.


    Ein alter Priester ließ mich ein. Das Gemäuer lag in einem kleinen Park in einer verwinkelten Ecke der Stadt, weitab der breiteren Gassen, abgeschirmt vom Lärm des Lebens. Ein passender Ort für eine letzte Ruhestätte, wie ich fand. Das Grab war einfach, geziert von einer Marmorplatte. Er war neben seiner früher verstorbenen Frau gebettet worden und neben dem Grab seines Sohnes, der niemals seine Nachfolge hatte antreten können. Es war so grundfalsch, dass ein Kind vor den Eltern starb, und doch war es in den letzten Jahren so oft passiert, dass es fast wie die Normalität erschien.


    Ich stand so da und starrte auf die Ruhestätte und betete zu den Göttern, dem indifferenten, launischen Pack, dass mein Schicksal ein anderes sein möge.


    Der alte Priester, der uns hineingelassen hatte, trat neben uns, schwieg eine Weile wie wir, ehe er leise flüsternd die Stimme erhob.


    »Ihr seid der Baron zu Tulivar, ist doch so?«


    Ich nickte.


    »Der Graf hat von Euch gesprochen. Er sagte einst, so wie Euch hätte er sich seinen Sohn vorgestellt, ein Mann von Tatkraft und gleichzeitig genug Verständnis, um die richtigen Entscheidungen zu treffen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wer weiß schon, was richtig ist?«


    Der Priester lächelte. »Das fühlt man doch.«


    »Das ist dummes Gerede. Mit Verlaub. Manches, was sich im ersten Augenblick richtig angefühlt hatte, entpuppte sich nachher als Fehler.«


    »Ihr verwechselt impulsive Begeisterung mit wohlüberlegter Erforschung der eigenen Seele.«


    Ich schaute den alten Mann an. Der Knabe wollte tatsächlich ein metaphysisches Gespräch mit mir führen. Wahrscheinlich machte das diese Umgebung, dass man unwillkürlich die Beschäftigung mit solcherlei Themen suchte.


    »Ihr haltet mich für einen geschwätzigen Trottel, Baron!«


    Ich sagte nichts. Warum nur war ich immer so leicht zu durchschauen?


    »Ihr habt wahrscheinlich recht.«


    Ich erwiderte immer noch nichts. Diese Art von Antworten war ziemlich entwaffnend, außerdem suchte ich keinen Streit.


    »Aber der Graf war der Ansicht, dass Ihr genau wisst, was ich mit dem meine, was ich gerade gesagt habe. Er hatte zum Schluss viel Angst.«


    »Angst? Wovor?«


    »Dass Bell und Tulivar einen unerklärten Krieg ausfechten würden, einen Bürgerkrieg.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wovor hatte er denn da Angst? Das kleine Tulivar …«


    Der Priester lächelte. »Er hatte Angst, dass Ihr gezwungen sein würdet, Bell zu verwüsten und mit blutiger Hand zu erobern. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Euch dies gelingen würde, wenn es wirklich Euer Wille sei.«


    Dann wandte er sich ab und verschwand.


    Selur sah mich vielsagend an.


    Ich schwieg, wie es sich gehörte.


    ***


    
      
    


    Erneut gingen wir früh zu Bett, ohne auch nur andeutungsweise etwas aus dem Palais gehört zu haben. Das war nicht unwichtig, denn obgleich nicht eingeladen, wurden wir auch nicht ausdrücklich ausgeladen, und daher konnte ich mein Recht als Lord des Reiches in Anspruch nehmen, zur Zeremonie am folgenden Tag zu erscheinen.


    In der Nacht hatte ich ein wenig über das nachgegrübelt, was der Priester mir erzählt hatte. Ich fühlte mich bestärkt in meinem Plan, der mich hierher geführt hatte und der exakt das zu vermeiden trachtete, wovor sich der alte Graf gefürchtet hatte. Allerdings war meine Motivation weniger, meine brandschatzende Eroberung Bells zu verhindern, sondern eher den umgekehrten Vorgang des neuen Grafen in meine Richtung. Aber das war wohl alles nur eine Frage der Perspektive.


    Wir waren jedenfalls bereit.


    Entsprechend herausgeputzt und mit gewichtiger Miene verlangten wir am kommenden Morgen erneut Einlass in den Festsaal. Er wurde uns anstandslos gewährt. Das ging viel leichter, als ich es mir vorgestellt hatte.


    Der Festsaal war deutlich voller als bei unserem letzten Besuch, was auch Plothar von der Notwendigkeit enthob, meiner Anwesenheit offiziell gewahr zu werden. Ich suchte mir einen Platz irgendwo hinten, möglichst in der Nähe des Buffets, und ließ die letztlich langweilige und sehr gedrechselt wirkende Ernennungszeremonie, administriert von einem Priester sowie einem Gesandten des imperialen Hofes – den ich nicht kannte –, über mich ergehen. Plothar sah sehr würdevoll aus, man hatte ihm Schminke aufgelegt, er war reich gekleidet, den Amtsstab des Grafen umklammerte er fast schon, als ob er Angst habe, dass ihm jemand dieses Symbol seiner neu erworbenen Autorität wieder wegnehmen wolle.


    Selbst ich hatte keinesfalls die Absicht, dies zu tun.


    Der ganze Ablauf zog sich gut zwei Stunden hin. Danach, zur allgemeinen Erleichterung, befahl der nunmehr auch offiziell gekürte Graf sogleich, das Buffet zu eröffnen und die Getränke zu verteilen. Ich fühlte ein wenig mit ihm. Unter der dicken Zeremonialperücke und eingehüllt in mehrere Lagen Brokat und Seide musste sich der Arme entsetzlich fühlen, und den ersten Kelch Wein goss er in Rekordgeschwindigkeit in sich hinein. Als ich an ein Fenster trat und auf den Platz vor dem Palais blickte, sah ich, dass sich dort die Stadtbevölkerung versammelt hatte und nun begann, dem neuen Herrn pflichtschuldig zuzujubeln. Immerhin, auch hier hatte Plothar in die Familienschatulle gegriffen und ich sah einige Feuerstellen, über denen ganze Schweine und Ochsen gegrillt wurden, viele Fässer mit Bier und Wein, deren Inhalt freigiebig verteilt wurde, und als der Jubel ein Ende fand, spielte Musik auf, Gaukler machten ihre Späße und allgemeine Feststimmung verbreitete sich.


    Es tat mir fast leid, dass es mein Ziel war, dem Graf diese Stimmung, so er sie selbst in seiner zeremoniellen Ermattung noch zu empfinden bereit war, gründlich zu verderben.


    Ich war ein böser Baron.


    Als sich jeder ausreichend am Buffet gesättigt hatte, war es für Selur und mich an der Zeit, zum eigentlichen Grund unseres Besuches zu kommen. Eine Ernennungszeremonie wie diese war immer ein Geschäft auf Gegenseitigkeit: Die Gäste wurden bewirtet und erhielten die Gelegenheit, nicht nur Zeuge eines historischen Vorganges zu sein, sondern auch das Ohr des neuen Grafen zu erhaschen und Bitten und Fragen zu äußern. Auf der anderen Seite aber mussten diese Bitten und Fragen, wollten sie tatsächlich die Aufmerksamkeitsschwelle des Grafen überschreiten, mit einem gewissen Nachdruck vorgetragen werden. Dieser Nachdruck bestand im Regelfalle aus Geschenken. Die Übergabe dieser Geschenke war ein fester Bestandteil des Tages und hatte schon fast den Charakter einer Prozession, da sich die Schenkenden in einer langen Schlange anstellten, um dem Grafen ihr Präsent zu überreichen. Jeder sollte es sehen: denn je größer das Geschenk, so durfte man sich ausrechnen, desto wichtiger der Gast und desto größer sein Einfluss beim Grafen, was wiederum dazu beitrug, dass die weniger Begüterten (oder die Verschuldeten) sich diesem Patron als Klienten anschließen und durch ihn ihre Interessen vertreten lassen würden. So entstand an einem Tag ein unsichtbares Netz an tatsächlicher und angenommener Macht, bestehend aus den Großen und weniger Großen, deren Einfluss entweder ein realer oder ein eingebildeter oder eine Mischung aus beidem war. All dies würde für die restliche Amtszeit des Grafen immer wieder neu ausbalanciert werden, mit sanften und manchmal auch ruckartigen Verschiebungen der Gewichte, aber letztlich immer diesem einen, ewig gleichen Prinzip folgend.


    Und der Graf saß inmitten von alledem wie eine fette Spinne, die die Fäden zog, aber andererseits auf die Tragfähigkeit des Netzes angewiesen war, um selbst Beute zu machen.


    Wie gesagt, es war ein Geschäft.


    Ich war froh, nur ein armer Landbaron zu sein. Ich bekam manchmal am Markttag eine Einladung zu einer Suppe. Wenn die alte Netty die Köchin war, musste ich sie aber auf jeden Fall bezahlen. Und dann war es auch keine Einladung, sondern eine Anweisung, gefälligst eine zu kaufen, ob ich nun hungrig war oder nicht.


    Aber ihre Suppen waren sehr lecker. Sie hatte ein Händchen für die richtigen Zutaten.


    So stellten Selur und ich uns in die Reihe, geduldig, respektvoll, aufmerksam. In meiner Hand hielt ich eine schmucklose Schatulle, meinem Rang als ärmlicher Adliger ohne Beziehungen angemessen, und dazu passte auch, dass ich den Inhalt der Kiste einst mit Blut und Schweiß, aber nicht mit Gold erworben hatte und dass er mir eigentlich gar nicht richtig gehörte, sondern nur das Symbol eines immateriellen Besitzes, einer Verpflichtung war.


    Ich war schon eine arme Sau.


    Gemäß dieser Rolle blieb ich demütig, bis ich an der Reihe war.


    Vor mir war zuletzt ein dickbäuchiger, polternder und schwitzender Mann in der Schlange, begleitet von einer gut zwanzig Jahre jüngeren Frau, die er zu meinem Entsetzen als seine Gattin vorstellte. Selur hatte sofort diesen tröstenden Blick, mit dem er die Geplagte bedachte und den diese mit einem hoffnungsvollen Lächeln erwiderte. Ich knuffte ihn warnend in die Seite und erhielt ein fragendes, unschuldiges Heben der Augenbrauen. Klar.


    Der schwitzende Mann vor mir verbeugte sich erstaunlich tief und überreichte Plothar keuchend ein schweres, goldenes Armband, auf dem ein ordentliches Juwel glitzerte. Ich war gehörig beeindruckt, die meisten Umstehenden auch, und der Graf wirkte außerordentlich erfreut. Mit dem Wert dieses Schmuckstückes würde er seine Garde ein halbes Jahr verpflegen und besolden können und immer noch genug übrig haben für die gelegentliche Mätresse. Plothar fand einige wohlgesetzte Worte durchaus aufrichtigen Dankes, die der Dicke mit großer Zufriedenheit zur Kenntnis nahm – berechtigterweise, denn er hatte sich gerade ein sehr lauschiges Plätzchen im Spinnennetz gesichert.


    Nun aber war ich an der Reihe. Meine Verbeugung war formvollendet und die Haltung unterwürfig genug, um keinerlei Missfallen hervorzurufen. Plothar starrte mich trotzdem voller Misstrauen an, und er hatte allen Grund dazu.


    Ich gab ihm die kleine Schatulle und er öffnete sie langsam. Er warf einen Blick hinein, seine Augen weiteten sich und der Schweißfilm auf seiner Stirn wurde eine Spur dicker. Er hob seinen Blick und sah mich an.


    In diesem Moment erkannte Plothar von den Levellianern, dass hier jemand vor ihm stand, der ebenfalls einen Platz in einem Netz innehatte. Der schmucklose Ring mit dem Wappen der Herzogin von Storn sagte genau das aus. Die von Storn waren eine noch mächtigere Familie als die Levellianer und die Herzogin sah nicht nur aus wie eine Spinne, sie hatte auch die politischen Ambitionen und Verhaltensweisen einer Schwarzen Witwe. Einst hatte ich ihr, ohne dazu angehalten zu werden, einen Gefallen getan, der die weichere, selten zum Vorschein tretende Seite dieser alten Dame berührt hatte. Seitdem stand sie in meiner Schuld, und jetzt hatte ich diese Schuld eingefordert. Dazu musste sie gar nichts tun. Es bedurfte nur einer symbolischen Geste, des Hinweises, dass Geradus Baron von Tulivar in einem Netz saß, das so viel größer, weiter gespannt und belastbarer als das des Plothar war und dessen Spinne, hager und dürr und gar nicht fett, dem Grafen jederzeit den Kopf abbeißen konnte, wenn es ihr beliebte.


    Sie würde es wahrscheinlich nicht tun, selbst wenn ich sie darum bitten sollte. Die Levellianer unnötig zu provozieren war nichts, was in ihrem Interesse lag. Aber sie musste auch nichts dergleichen tun, es genügte, Plothar, den Grafen zu Bell, daran zu erinnern, dass sie es konnte.


    Der Levellianer sah mich an, diesmal ohne Verachtung, sondern mit einem sehr, sehr widerwilligen Respekt und der leisesten Ahnung von Furcht. Er tat, was er nur tun konnte, senkte den Blick, murmelte einen Dank und wies darauf hin, dass er dieses Geschenk nicht annehmen könne, sondern es ihm eine Freude sei, wenn es gut verwahrt in den Händen des treuen Barons von Tulivar, seines guten Freundes, verbleibe.


    Ich akzeptierte diese Äußerung der Demut mit respektvoller Ehrfurcht, nahm die Schatulle wieder entgegen, verbeugte mich tief. Die Umstehenden verstanden nicht, was sich hier gerade abgespielt hatte, und das war auch nicht nötig. Es reichte völlig aus, dass Plothar begriff, dass es da eine unsichtbare, fein gesponnene Grenze gab, die er nicht überschreiten sollte. Wenn er diesen feinden Webfaden berührte, würde dieser zu zittern beginnen und eine Spinne aus ihrer Ruhe wecken, deren Schlaf ihm lieb und teuer sein sollte.


    Ich verbeugte mich erneut, ließ es nicht an Respekt und Ehrerbietung mangeln.


    Dann zog ich mich zurück, spazierte am Buffet vorbei und betrat bald darauf zusammen mit Selur die Straße, bereit, den Heimweg anzutreten.


    Ich war satt.


    Jetzt hoffte ich, dass mein Netz halten würde.


    


    
      
    


    

  


  
    Epilog


    
      
    


    In diesem Sommer geschahen noch einige Dinge, und andere geschahen nicht. So fand Geradus Baron von Tulivar, einst Hauptmann Kaitan, für einige Zeit seine Ruhe.


    Die Ernte war hervorragend, das Land hielt sein Wort. Fische gab es im Überfluss. Die Wälder hatten viele Sprösslinge. Die Steinbrüche gaben wunderbares Baumaterial. Die Wege waren sicher. Die Rinder und Pferde der Bauern blieben unbehelligt.


    Felsdom wurde neu besiedelt. Niemand hörte vom Hetman, falls es überhaupt einen neuen gab. Die Arbeiter in der Mine blieben völlig ungestört und ließen den Reichtum fließen, vornehmlich in die Taschen von Woldans Bruder Goran, der ein Gauner war, sich aber an die Abmachungen hielt. Man betrog den eigenen Bruder nicht, vor allem nicht, wenn er Gefolgsmann eines echten Barons war.


    Der Steuereintreiber des Kaisers erschien, hielt die Hand auf und ich füllte sie ihm mit einer angemessenen Summe. Er lächelte dabei nicht, sondern nahm das Geld gewissenhaft in Empfang. Er sprach vom Netz und dass der Baron zu Tulivar in der Hauptstadt Gegenstand von Gesprächen sei. Dann ging er wieder.


    Neja, die Sprecherin, wurde Mutter von sieben Kindern, die sie dem Baron alle einzeln vorführte und alle zu kraulen waren. Der Baron war sich nicht sicher, was er dabei empfand. Die sieben Jungtiere wussten es genau, denn sie verlangten ständig nach mehr.


    Die Fronarbeiter vollendeten die Stadtmauer um Tulivar. Irgendwann würde sie auch einmal vollständig aus Stein bestehen. Es gab jetzt ein Nordtor.


    Der Baron erhielt jeden Monat eine kleine Kiste mit richtigen Goldmünzen aus dem Erz, das man im Norden geschürft hatte. Das meiste behielt er und rührte es nicht an.


    Tulivar hatte seinen ersten echten Einwanderer zu verzeichnen, einen jungen Bauernsohn aus Bell, der nach dem Tode seines Vaters, an nur dritter Stelle der Erbfolge, leer ausgegangen war und sein Glück suchte. Er bekam ein Stück Land und die besten Wünsche. Es gab genug davon zu verteilen und alle hofften, es würde sich herumsprechen.


    Der alte Lorn starb im Winter.


    Dalina wurde ein zweites Mal schwanger. Netty meinte, es würde diesmal eine Tochter werden. Niemand bezweifelte es, denn aus irgendeinem Grunde behielt sie am Ende doch immer recht. Die Tatsache, dass Neja ihr gleichfalls nicht widersprach, war dafür Beleg genug.


    Woldan wurde Vater. Er war ein glücklicher Mann geworden.


    Selur wurde auch Vater. Jedenfalls sagte das die Gerüchteküche. Alle begannen, erneut den Überblick zu verlieren.


    Plothar von Bell sandte dem Baron zu seinem einjährigen Jubiläum ein Glückwunschschreiben, keine Söldner, keine Attentäter und keine Drohungen. Er schätzte seinen Kopf dort, wo er war: auf seinen Schultern. Ein kluger Mann.


    Geradus Kaitan nahm zu. Vor allem sein Hintern wurde langsam breiter.


    Er sah es mit Gelassenheit.
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